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  I


  


  „Einen was?“


  Heather war sich bewusst, dass ihre Stimme etwas schrill geworden war und ganz zweifellos war das auch ihr Gesichtsausdruck, doch sie konnte einfach nicht anders. Fassungslos starrte sie ihren Vorgesetzten an, der mit stoischer Ruhe die diversen Auszeichnungen, die er sich in seiner langen Polizeikarriere erworben hatte, an der Wand betrachtete.


  „Einen Partner“, wiederholte er, ohne Heather anzusehen. „Sie wissen schon, einen Kollegen, der Ihnen den Rücken freihält.“


  „Ich habe Ihnen schon hundert Mal gesagt, dass ich keinen Partner mehr will!“ Sie blies sich eine ihrer roten Strähnen aus der wuterhitzten Stirn.


  „Was Sie wollen, ist mir scheißegal, MacLean! Wir haben jetzt schon vier Tote in vier Monaten. Wir kommen nicht weiter. Und ich will, dass Sie mit jemandem zusammen daran arbeiten.“


  Nun drehte er sich herum und stützte beide Hände auf den schweren Eichentisch.


  „Heather, auch wenn ich es vor diesen eingebildeten Affen da draußen abstreiten würde: Sie sind mein bester Inspector. Aber Sie schaffen es nicht alleine. Ich will, dass Sie mit jemandem zusammenarbeiten. Mit jemandem, der verdammt noch mal weiß, was er tut!“


  „Ich will aber mit niemandem zusammenarbeiten!“


  „Sie werden ihn mögen“, antwortete der Chief Inspector, was Heathers Gesichtszüge unmittelbar einfror.


  „Sagen Sie nicht, Sie haben sich schon einen ausgesucht.“


  Nun lächelte Drake. Das geschah selten und wenn überhaupt, dann meist aus Schadenfreude.


  „Sie werden ihn mögen“, wiederholte er, drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtisch und sagte „Bringen Sie Moore rein!“ Dann sah er wieder Heather an, deren Wangen vor Zorn fast so feuerrot waren, wie ihr Haar.


  „Vielleicht, wenn Sie nett zu ihm sind, bringt er Ihnen sogar morgens Kaffee mit“, spöttelte er.


  Sie öffnete gerade den Mund zu einem deftigen Fluch, als die Tür aufging. Heather drehte sich in ihrem Stuhl um und musste erst einmal den Kopf höherheben, weil dort, wo normale Köpfe stehender Menschen sein sollten, nur Schultern waren. Breite Schultern. Verdammt breite Schultern! Ach, du Schande!


  Vor ihr stand ein zwei Meter großer Kerl mit hellblondem Haar, tiefblauen Augen und einem absolut tödlichen Gesichtsausdruck. Er war in eine Art schwarze Kampfuniform gekleidet und darunter zweifellos so bewaffnet, als würde er gleich ein Drogenlabor ausräumen wollen. Und zwar im Alleingang.


  Okay, dieser Kerl würde ihr definitiv keinen Kaffee mitbringen!


  Sein Blick streifte Heather und blieb dann an Drake hängen.


  „Sir“, sagte er. Seine Stimme war voll und tief … und kalt.


  Heather blickte ihren Vorgesetzten an und rollte vielsagend mit den Augen. Als könnte er durch ihren Hinterkopf hindurchblicken und hätte dabei die Geste bemerkt, sagte Moore „Ma’am.“


  Ma’am? Heather fuhr herum und funkelte ihn schweigend an, während er sich setzte.


  „Moore, das ist Ihr neuer Partner, Inspector Heather MacLean. Sie ist mein bestes Pferd im Stall.“


  Moore nickte sie an und sie imitierte die Geste automatisch.


  „Heather, das ist Eric Moore. Er ist uns zugeteilt worden.“


  „Zugeteilt?“


  „Ich bin Mitarbeiter des MI6“, erklärte Moore, scheinbar nicht weiter gewillt jemanden für sich sprechen zu lassen. Heather sah ihn groß an. Sie hasste es überrascht zu wirken, aber verdammt nochmal, sie war überrascht!


  „MI6?“, wiederholte sie möglichst gefasst, woraufhin er nickte.


  „Das dürfte dann erklären, warum sie eine wandelnde Asservatenkammer mit der Ausstrahlung eines Kühlschranks sind.“


  Eric blinzelte einmal und wandte sich dann Drake zu. „Ich mag sie“, stellte er trocken fest. „Sie hat so eine liebliche, feminine Art!“


  Während der Chief Inspector lachte, sog Heather wütend die Luft in ihre Lungen.


  „Leck-!“


  „Heather!“, unterbrach sie Drake schnell und zwang das Grinsen aus seinem Gesicht. „Kommen Sie runter! Moore ist ein fähiger Mann und wird Sie bei dieser Sache unterstützen.“


  „Das heißt, er arbeitet für mich?“


  „Oh nein. Sie beide arbeiten für mich. Das bedeutet, Sie sind gleichberechtigt.“


  Heather sollte doch der Schlag treffen, wenn sie nicht gerade ein schadenfrohes Zucken in Moores Mundwinkel gesehen hatte. Sie betrachtete sein Profil und konnte sich nicht entscheiden, ob er aussah, wie ein Model, das sich nebenher etwas als Profikiller dazuverdiente … oder umgekehrt.


  So oder so: sie hasste ihn jetzt schon!


  „Und damit das klar ist, Heather. Nur Sie und ich wissen, wer Moore wirklich ist. Für alle anderen ist er Inspector bei Scotland Yard. Und bleibt das auch. Klar?“


  Sie lächelte süßlich.


  Er konnte sie doch kreuzweise am … „Glasklar, Sir.“


  „Wie schön.“


  Als ein hastiges Pochen an der Tür zu hören war, sah Heather aus dem Augenwinkel, dass Moores Hand zu seiner Waffe schnellte.


  Auf der Hut war er, das musste man ihm lassen.


  „Ja?“


  Drakes Sekretärin streckte den Kopf herein. Ihr Blick verfing sich in Moores Gesicht und glitt in ein dümmliches Grinsen ab.


  Heather rollte mit den Augen. Oh, Mann!


  Als sich die Sekretärin wieder gefangen hatte, wurde ihr Blick ernst. „Wir haben eine neue Leiche“, sagte sie gefasst.


  „Dasselbe Muster?“, fragte Drake.


  „Ja, Sir. Ein Mann diesmal.“


  „Danke, Monica.“ Er stand seufzend auf. „Suchen Sie Inspector MacLean und Inspector Moore die Adresse raus. Sie fahren hin. Rufen Sie die Spurensicherung an.“


  „Ja, Sir. Die Spurensicherung ist schon unterwegs, Sir.“


  Nachdem die Sekretärin verschwunden war, stand Heather auf. Moore tat es ihr gleich und sie bemerkte ärgerlich, wie weit er sie überragte. Neben ihm fühlte sie sich wie ein kleinwüchsiger Struwwelpeter.


  „Hängen Sie sich rein, Heather“, sagte Drake.


  Sie nickte und hatte dasselbe flaue Gefühl im Magen, das sie immer hatte, wenn sie auf dem Weg zu einem Tatort war. „Ich gebe alles, Sir.“


  


  *


  


  „Ich fahre!“, erklärte Heather und riss Moore den Zettel mit der Adresse aus der Hand. Er blickte ruhig auf sie herab, runzelte aber dennoch die Stirn, bevor er schweigend auf der Beifahrerseite einstieg.


  Sie ärgerte sich darüber, dass sie sich so befangen fühlte in seiner Gegenwart. Sie wollte keinen Partner mehr, verdammt! Damals hatte sie sich geschworen nur noch alleine zu arbeiten; hatte sich geschworen überhaupt alleine zu bleiben. Und nun setzte man ihr diesen Kerl vor die Nase!


  Rücksichtslos schoss sie aus der Parklücke, ignorierte das wütende Hupen und Bremsen hinter sich und beschleunigte den Wagen auf eine ihrer Laune angepasste Geschwindigkeit.


  „Es tut mir sehr leid, wenn Ihnen meine Gesellschaft ungelegen kommt“, sagte Moore plötzlich und ohne erkennbare Gefühlsregung.


  Sofort fühlte sich Heather in der Defensive. Was dämlich war, angesichts der Tatsache, dass er sich gerade bei ihr entschuldigt hatte.


  „Ich arbeite gerne allein“, erklärte sie wage.


  „Ich weiß.“


  „Woher?“


  Als sie zu ihm hinübersah, musterte er sie mit seinem eisblauen Blick. „Ich kenne Ihre Akte.“


  Heather konnte nicht verhindern, dass ihr sämtliche Farbe aus dem Gesicht wich, während Wut und Schmerz in ihr aufstiegen.


  Das Wort Scheißkerl lag ihr auf den Lippen. Aber da sie ihrer Stimme nicht traute, schwieg sie.


  „Ein Scheißkerl wäre ich, wenn ich Ihre Akte gelesen und Ihnen nichts davon gesagt hätte.“


  Nun sah sie doch zu ihm auf. „Können Sie Gedanken lesen?“


  „Nein, aber Gesichter.“ Als sie nicht antwortete, sprach er weiter. „Wir arbeiten nur bei diesem einen Fall zusammen. Danach sind Sie mich los. Und ich versichere Ihnen, dass ich auf mich aufpassen kann.“


  Sie schluckte trocken. Widerwillig sah sie ein, dass ihr dieser Kerl trotz ihrer üblen Laune versuchte die Hand zu reichen. Und außerdem kam sie bei diesem Fall wirklich nicht weiter. Vielleicht war er eine sinnvolle Hilfe.


  „Kennen Sie die Akte über die Mordserie?“, fragte sie und war fast begeistert, wie sie seinen Versuch einzulenken umschifft hatte.


  Eric nickte ernst. „Ich weiß alles darüber“, erklärte er und hatte dabei einen Unterton, den Heather nicht einzuordnen vermochte.


  


  *


  


  „Emma, hi!“ Heather begrüßte die Forensikerin mit einem freundlichen Händedruck.


  „Heather, Morgen.“ Sie sah kurz zu Eric auf.


  „Das ist mein neuer Kollege, Eric Moore. Er arbeitet mit mir an dem Fall.“


  Er nickte Emma einen Gruß zu. „Ma’am!“


  „Hi“, antwortete diese und Heather wollte doch der Schlag treffen, wenn sie nicht rot wurde. Gott, was dieser Kerl auf manche Frauen für eine Wirkung hatte, war ihr restlos schleierhaft.


  „Wo ist er?“, fragte Heather, um zum Thema zurückzukehren und schlang sich die langen roten Haare im Nacken zu einem Knoten, wobei sie Erics Blick auf sich spürte.


  Sie standen mitten auf einer sattgrünen Wiese, die Sonne schien, die Vögel zwitscherten. Es war einfach grotesk idyllisch.


  „Hier drüben.“ Emma zeigte zu einer Art Bach und ging dann voran. „Diesmal ist es, wie gesagt, ein männliches Opfer.“


  Heather warf einen zweiflerischen Blick zu Eric empor, dessen Gesicht ernst und wie in Stein gemeißelt regungslos war. Im Sonnenlicht war sein Haar fast weiß. Er sah tatsächlich gut aus. Natürlich nur, wenn man auf die Wikingernummer stand. Was Heather nicht tat!


  „Ist kein schöner Anblick“, warnte Emma und zog sich einen Mundschutz über.


  Heathers Magen zitterte. Sie konnte auch nach zehn Jahren im Polizeidienst noch nicht das dicke Fell aufweisen, das sie für diesen Job eigentlich brauchte. Als ihr Blick auf den aufgedunsenen, graubläulich verfärbten Körper traf, der noch immer im Flussbett lag, verlor sie für einen Augenblick den Halt an dem steilen Hang und rutschte weg.


  Erics Arm schoss mit so unvermittelter Geschwindigkeit vor und packte sie um die Taille, dass sie für Sekunden nur von ihm gehalten wurde, bevor sie endlich ihren Stand erneuern konnte. Röte schoss ihr in die Wangen. Und sie unterdrückte einen heftigen Fluch, während sie sich wiederwillig bedankte.


  Genau der Eindruck, den man hinterlassen will, um zu bekräftigen, dass man problemlos alleine zurechtkommt!


  „Geht es?“, erkundigte Eric und steigerte ihre Verlegenheit damit ins Unendliche.


  „Es ist rutschig“, gab sie wage zurück und zwang sich wieder den Leichnam anzusehen.


  „Wer hat ihn gefunden?“


  Dank Erics Frage hatte Heather ein paar Sekunden mehr, um sich zu fassen.


  „Der Zeitungsjunge. Er war unten bei diesem …“, Emma blickte auf ihren Notizblock, „Jameson. Irgendein Künstler, der da unten wohnt.“ Sie zeigte den Hügel hinab.


  „Warum ging der Junge hier entlang?“, fragte Moore.


  „Er sagte, er wollte ein paar Blumen pflücken.“


  Heather runzelte die Stirn. „Blumen?“


  „Heute ist Muttertag.“


  Praktisch zeitgleich stöhnten Eric und Heather.


  Emma sah amüsiert zwischen den beiden hin und her, während sich Eric und Heather ebenfalls ansahen. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass dieser bis an die Zähne bewaffnete Schrank jemals ein Baby gewesen sein sollte, das eine Mutter hatte. Wie die wohl aussehen mochte?


  Emma räusperte sich und zog damit wieder die Aufmerksamkeit auf sich. „Nun jedenfalls gehe ich davon aus, dass er etwa eine Woche hier schon so liegt.“


  Eric beugte sich über den leblosen Körper, der einen nicht unerheblichen Verwesungsgeruch verströmte. Heather zwang sich, genauer hinzusehen.


  Nicht einmal die grausame Fratze des Todes hatte es geschafft, die Reste von Schönheit und Jugend aus seinem Gesicht verschwinden zu lassen. Er konnte höchstens achtzehn oder zwanzig Jahre alt sein.


  Der arme Junge.


  „Weiß man, wer er ist?“ Eric betrachtete die nackte Brust, die von mehreren Einstichen entstellt war.


  Emma schüttelte den Kopf. „Noch nicht.“


  „War es derselbe Täter?“, fragte Heather.


  „Ich kann es noch nicht hundertprozentig sagen, aber es sieht so aus. Die Größe der Einstiche ist identisch. Er hat Fesselmale an den Handgelenken und die Leiche liegt wieder im Wasser. Also, ja … ich denke, er ist das fünfte Opfer.“


  Heather überkam plötzlich Übelkeit. Auch wenn es das Unprofessionellste war, was sie tun konnte, so grub sie doch die nackten Finger in den aufgeweichten Boden und kletterte die Böschung hinauf weg vom Wasser.


  „Wir sehen uns in der Pathologie, Emma“, sagte sie im Weggehen – oder eher Wegkriechen -, und floh vor der erdrückenden Unumstößlichkeit des Todes.


  


  Als sie sicher war, dass Emma sie nicht mehr sehen konnte, ließ sich Heather kurzerhand ins Gras plumpsen. Sie steckte den Kopf zwischen die Knie und atmete tief durch, um die Übelkeit zu vertreiben. Als plötzlich ein Schatten auf sie fiel, erstarrte sie.


  „Ach, … Sie sind ja auch noch da“, nuschelte sie in ihr Hosenbein, ohne aufzusehen und klammerte sich an ihren Atemrhythmus. „Wenn Sie jemandem erzählen, dass Sie mich so gesehen haben, töte ich Sie.“


  Eric nickte. „Würde ich auch nicht anders machen.“ Kurzerhand setzte er sich neben sie, woraufhin Heather widerwillig aufsah. Er hielt ihr ein kleines Fläschchen entgegen. Einen silbernen Flachmann.


  „Das ist der gute Loch Lomond“, ermunterte er sie, als sie zögerte. „18 Jahre gereift.“


  „Sie dürfen im Dienst nicht trinken.“ Sie klang halbherzig und schwächlich.


  „Ich bin vom MI6, ich darf alles.“ Während er die Flasche aufschraubte, lächelte er tadelnd. „Haben Sie denn noch nie James Bond gesehen?“


  Unweigerlich musste auch Heather lächeln. „Falls es Ihnen noch nicht aufgefallen ist, ich versuche Sie wegzuekeln. Und Sie machen es mir verdammt schwer, wenn Sie immer so freundlich sind. Das ist unfair.“


  „Ich bin eben ein mieser Scheißkerl“, sagte er und schob ihr die Flasche so weit ins Gesicht, dass sie sie zwangsläufig in die Hände nahm. Nach kurzem Zögern genehmigte sie sich einen großen Schluck, der in ihrer Kehle brannte und die Magengegend wohlig wärmte. Sie gab Moore die Flasche zurück.


  „Ich heiße übrigens Eric.“


  Heather sah ihm in die eisblauen Augen und nickte bedächtig. Wahrscheinlich konnte man an schlimmere Partner geraten.


  „Eric“, sagte sie. „Heather.“


  „Angenehm.“


  „Aber für das Wort lieblich muss ich Ihnen noch eine reinhauen!“


  Sein Mundwinkel zuckte. „Wenn Sie schnell genug sind … jederzeit.“


  Sie stöhnte genervt, war aber gleichzeitig froh, dass die Übelkeit langsam nachließ. „Was halten Sie davon, wenn ich runter zu diesem Künstler gehe, und sie sehen oben im Gutshaus nach?“


  Er zog die Stirn kraus. „Wollen wir es nicht lieber anders herum machen? Sie wissen schon … Gespräch unter Männern, Gespräch unter Frauen?“


  Energisch schüttelte Heather den Kopf. „Sie ist eine Bekannte meiner Mutter. Lieber würde ich mir von Ihnen den Arm brechen lassen, als mich mit ihr zu unterhalten.“


  Er zog sie auf die Füße und hielt sie einen Augenblick zu lange fest. „Ich würde es auch ganz sanft machen“, sagte er leise, und aufgrund seiner unerhörten Nähe und seiner Stimmlage, wusste Heather für Sekunden nicht, wovon zum Teufel nochmal er eigentlich sprach.


  Dann fiel es ihr wieder ein. Knochenbrüche! Alles klar!


  Sie lächelte und entzog ihm ihren Arm.


  „Bis gleich! Wir treffen uns am Wagen.“


  


  


  


  II


  


  Heather folgte einem schmalen Trampelpfad, der sie direkt durch das kniehohe Gras zu einem alten Cottage brachte, das plötzlich und wie selbstverständlich vor ihr auftauchte. Es war weiß gekalkt, reetgedeckt und hatte fröhliche blaue Fensterläden. In dem kleinen Garten waren ganz offenbar Tomaten und Gurken an der Hausmauer angepflanzt worden und Rhododendren bildeten einen wogenden, bunten Zaun.


  Als sie auf die mit Kies bedeckte Einfahrt trat, bemerkte sie neben der Haustür eine außergewöhnlich filigran und schön gearbeitete, lebensgroße Statue einer nackten Frau, die sich verschämt in ein Laken schmiegte. Sie wusste nicht, aus welchem Stein sie gefertigt war, aber da er weiß und von grauen Adern durchzogen war, tippte sie auf Marmor.


  „Vorsicht!“


  Eine aufgeschreckte Männerstimme ließ sie herumfahren. Neben ihr schlug plötzlich ein Felsblock auf dem Kies auf, die Kieselsteine spritzten wie Geschosse durch die Luft. Heather hielt sich schützend eine Hand vor die Augen, doch mehrere der Steine trafen sie an der Stirn, als sie zu Boden ging. Sie spürte, wie sie herumgedreht wurde. Dunkelbraune Augen fixierten sie sorgenvoll.


  „Geht es Ihnen- … Heather?“


  Sie wollte antworten, doch ganz plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen.


  


  *


  


  Als Heather aufwachte, saß ihr der Schreck noch so sehr in den Knochen, dass sie keuchend auffuhr. Ihr fiel dabei ein kaltes, feuchtes Tuch von der Stirn ins Gesicht, das sie in ihrem Delirium von sich schleuderte wie eine giftige Schlange.


  Blinzelnd startete sie einen Versuch ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie war in einem niedrigen Raum mit hellen Wänden und zwei kleinen Fenstern, durch die die Sonne auf einen alten Perserteppich fiel. Sie selbst lag auf einer Chaiselongue und war bis zur Taille mit einem Quilt zugedeckt.


  „Oh, du bist wach!“


  Heather fuhr herum und griff instinktiv an ihren Hosenbund. Doch ihre Waffe war nicht da. Im Türrahmen stand ein Mann, dem sein braunes Haar lässig in die Stirn fiel. Er trug ein legeres Leinenhemd über einer abgetragenen Jeans und sah trotz des helllichten Tages auf eine unterschwellige Art düster aus.


  Düster wurde auch Heathers Stimmung, denn sie kannte ihn nur zu gut.


  „Was zum Teufel treibst du hier?“, fragte sie und zuckte vor Schmerz zusammen. Irgendetwas stimmte mit ihrem Kopf nicht.


  „Ja, ich freue mich auch, dich zu sehen!“ Der junge Mann kam zu ihr an die Chaiselongue, setzte sich auf die Kante und drücke ihren Oberkörper wieder in die weichen Polster. Sofort wurden die Kopfschmerzen etwas erträglicher.


  „Wo ist meine Waffe, Mills?“ Verdammt, ihr hätte der Name Jameson gleich bekannt vorkommen müssen!


  „Auf dem Tisch“, gab er zurück und zeigte an ihr vorbei. „Ich fühle mich in Lebensgefahr, wenn du bewaffnet bist.“


  Heather schlug versuchsweise ein Auge auf. Als sie in seine unergründlich dunkelbraunen Augen blickte, hatte sie den Moment wieder vor Augen, in dem sie sich von seinen Verführungskünsten hatte um den Finger wickeln lassen. Das würde ihr ganz sicher nicht noch einmal passieren.


  Als sie diesmal versuchte sich in eine sitzende Position zu rappeln, half er ihr – wenn auch mit tadelnder Miene -, nahm sie bei der Schulter und stützte sie, bis sie sich ausbalanciert hatte.


  Als sie Mills diesmal ansah, empfand sie eine Mischung aus Wut und Nervosität. Ihre letzte Begegnung war kurz und stürmisch gewesen. Und definitiv nichts, worauf man eine Zukunft aufbauen konnte. Und sie wollte auch keine Beziehung! Nie wieder!


  Dies Mills zu erklären, hatte sie Monate gekostet, und nun lag sie halb bewusstlos auf seiner Couch.


  „Wann bist du umgezogen?“, fragte sie ihn. Gleichzeitig durchsuchte ihr Blick den Raum nach dem Tisch, auf dem angeblich ihre Waffe liegen sollte. Ohne Waffe fühlte sie sich nackt.


  „Kurz nachdem du mich verlassen hast.“ Er ging zum Tisch und hob unbeholfen die Pistole in seine Hände, während Heather seine gut gebaute Kehrseite betrachtete. Seine breiten Schultern verjüngten sich zu seinen Hüften hin, deren Rhythmus wie ein köstliches Echo in ihrem Schoß wiederklang.


  Ein Prickeln durchlief ihren Körper, dessen eigenem Gedächtnis man offenbar nichts vormachen konnte. Energisch schüttelte Heather den Kopf, um das unwillkommene Gefühl los zu werden.


  „Mills, ich habe Dich nicht verlassen.“


  „Du wolltest mich nicht wiedersehen.“


  „Wir hatten keine Beziehung“, rechtfertigte sie sich.


  „Deine Schultern sind die schönsten, die ich jemals gesehen habe“, stellte er unvermittelt fest.


  Heather blinzelte irritiert.


  „Was?“


  „Schultern“, erklärte er, noch immer mit ihrer Waffe in der Hand, was Heather zwangsläufig nervös machte. „Du hast schöne Schultern und einen wunderschönen Hals. Und diese blutrote Mähne … du hast mir nie erlaubt dich zu zeichnen.“


  „Und das werde ich auch jetzt nicht!“


  Er hob abwehrend die Hände und lächelte düster.


  „Mills“, setzte sie nach und versuchte sich an einem geschäftsmäßigen Gesichtsausdruck. „Bitte. Es gibt einen Grund, warum ich hier bin.“


  „Und der wäre?“


  Als das Bild der Leiche vor ihrem inneren Auge auftauchte, war ihre Professionalität zurück. „Ich bin hier wegen eines Mordes, der unweit des Hauses geschehen ist.“


  Auf Mills‘ Gesicht verwandelte sich das Lächeln in blanken Schrecken. „Oh Gott, Heather. Tut mir leid. Das wusste ich nicht.“


  „Das hoffe ich auch für dich“, gab sie zurück und setzte sich weiter auf. Als nächstes wollte sie ihre Waffe einfordern. „Hör‘ zu, ich komme später noch einmal, wenn mein Gehirn wieder einigermaßen rundläuft. Am besten morgen. Ich möchte dir gern noch ein paar Fragen stellen.“ Eine gehässige Stimme in ihrem Hinterkopf wies sie darauf hin, dass sie nicht nur wegen der Fragen wiederkommen wollte.


  „Natürlich.“ Mills streckte ihr den Arm hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen, den sie nach kurzem Zögern ergriff.


  In diesem Moment ertönte ein lauter Knall und die hölzerne Cottagetür flog knackend gegen die Wand.


  Eric stand breitbeinig und mit gezogener Waffe in der Tür. Er wirkte so tödlich und unausweichlich wie eine der biblischen Plagen und in diesem Augenblick war Heather verdammt froh, dass er auf ihrer Seite war.


  Während Jameson in der einen Hand Heathers Arm und in der anderen ihre Waffe hatte, verharrte er regungslos.


  Eric nickte in seine Richtung. „Probleme, MacLean?“


  Heather entzog sich Mills‘ Griff und nahm ihm ihre Waffe aus der Hand. Mit ein paar routinierten Handgriffen kontrollierte sie Sicherung und Munition und steckte dann die kleinkalibrige SIG Sauer in ihr Waffenholster.


  „Alles bestens. Ich hatte eine Begegnung mit einem Felsblock.“ Etwas unsicher sah sie zu Jameson auf und hatte vor Moore plötzlich das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen. Sie strich sich die Bluse glatt und straffte die Schultern.


  „Ich melde mich bei Ihnen, Mr. Jameson.“


  „Oh, jetzt bin ich schon Mr. Jameson …“


  Verdammt! Heather sah Eric an, der die Braunen in die Stirn zog. Und sie wurde doch tatsächlich rot.


  „Mills, ich melde mich bei dir.“


  Mit diesen Worten verschwand sie aus dem Cottage. Sie kam nicht besonders weit, da packte Eric sie am Ellbogen und zog sie mit sich.


  „Was zum Teufel fällt Ihnen ein, sich von diesem Kerl entwaffnen zu lassen? Kennen Sie ihn etwa?“


  Heather zerrte an ihrem Arm, doch Erics Finger waren wie Schraubstöcke. „Ich wurde nicht entwaffnet.“


  „Oh, dann war das wohl eine Sinnestäuschung, dass er Ihre Pistole in der Hand hatte.“


  „Er wollte sie mir wiedergeben.“ Heather hatte Mühe auf dem Kies mit Erics Schritten mitzuhalten und funkelte wütend zu ihm empor.


  „Sie benehmen sich wie eine verfluchte Anfängerin!“


  „Lassen Sie mich in Ruhe! Sie sind nicht meine Mutter!“


  In diesem Moment fiel ihr der Muttertag wieder ein. Und Erics Miene nach zu urteilen, ging es ihm nicht besser.


  „Heather?“


  Beide fuhren herum. Jameson kam ihnen über den Kies nach und hatte zweifellos Erics Standpauke mitangehört. Heather wäre am liebsten im Erdboden versunken. Schon wieder.


  „Du hast deine Brieftasche liegen gelassen.“


  Als Mills ihr das braune Portemonnaie gab, brannte sich Erics vorwurfsvoller Blick in ihren Scheitel wie ein glühendes Eisen.


  Oh, Mann!


  „Danke.“


  Als sie nach der Brieftasche griff, hielt Mills sie noch einen kurzen Moment lang fest, so dass sich ihre Finger berührten. Sein Blick streifte Heathers Augen und löste ein Zittern in ihr aus.


  „Wir sehen uns also morgen?“, fragte er mit tiefer Stimme, ignorierte dabei Erics Anwesenheit geflissentlich.


  „Also … eigentlich …“


  „Du hattest doch noch Fragen“, setzte er nach und nickte Richtung Böschung.


  Oh ja richtig, die Fragen! Es geht nicht um irgendwelche anstößigen Zeichentermine und schöne Schultern! Beinah war sie erleichtert.


  „Natürlich. Ich komme morgen Vormittag vorbei. Wenn dir das passt.“


  Er lächelte und wirkte dabei auf subtile Weise dunkel und anzüglich. „Ich freue mich.“


  Eric atmete tief ein. Ein untrügliches Signal sich zum Gehen zu wenden.


  „Bis dann“, sagte Heather hastig und drehte sich um.


  Bis sie den Wagen erreichten, sagte keiner von Ihnen ein Wort.


  „Ich fahre“, bestand Eric. „Sie haben heute ja leider nicht alle Tassen im Schrank. Und ich hoffe, dass das wirklich nur an irgendwelchen Felsblöcken liegt, von denen sie getroffen werden. Und nicht an einem vergeistigten Ex-Lover!“


  Woher zum Teufel …? Heather riss empört den Mund auf, doch Eric war bereits eingestiegen und hatte den Motor gestartet. Er ließ die Scheibe herunter.


  „Beifahrersitz oder Fußmarsch?“


  Er sah nicht aus, als würde er bluffen. Heather kochte innerlich und stieg ein.


  „Sie sind eine verdammte Landplage, Moore!“, knurrte sie.


  „Ich soll Sie und Ihre Mutter übrigens von Lady Carrington grüßen.“


  Heather stöhnte. Dieser Kerl wusste wirklich, wie man Beleidigungen parierte.


  „Sie erkundigt sich außerdem nach Ihrem werten Befinden und dem aktuellen Familienstand.“


  Eric lächelt schadenfroh und Heather stöhnte noch etwas lauter, schlug dabei die Hände über dem Kopf zusammen. Es gibt solche Tage …


  „Was haben Sie ihr gesagt?“


  „Ich habe sie gebeten die Hand von meinem Oberschenkel zu nehmen. Die musste sie dort wohl versehentlich liegengelassen haben, nachdem sie sich vor lauter Bestürzung über die Mordnachricht regelrecht in meine Arme geworfen hat … Und da gibt es wirklich eine Menge zu werfen!“


  Heather nahm die Hand vom Gesicht und lächelte. „Tatsache?“


  Eric nickte und bog auf die Hauptstraße ab. Sein Profil wirkte wie in Stein gemeißelt, doch seine Mundwinkel zuckten amüsiert.


  „Lady Carrington hält sich offenbar eher für eine Art Lady Chatterly. Wenn mir eine knapp Sechzigjährige die Hand aufs Bein legt, sollte es bitte meine eigene Mutter sein.“


  Heathers Lächelnd verschwand. „Das Wort Mutter wird heute inflationär gebraucht!“


  „Was stimmt denn nicht mit Ihrer Mutter?“


  Sie sah starr hinaus auf die Straße. „Mit meiner Mutter stimmt laut ihr selbst alles. Nur mit mir nicht.“ Wieso zum Teufel erzählte sie ihm das? „Ich erfülle nicht ganz ihre Erwartungen … um das mal vorsichtig auszudrücken.“


  „Das kenne ich.“


  Nun schnellte Heathers Kopf vor Überraschung herum. „Woher?“


  „Tatsächlich bin auch ich weit davon entfernt die Erwartungen meiner Eltern zu erfüllen.“


  Sie musterte ihren neuen Kollegen. Ihr fiel nichts auf, was zu beanstanden war.


  „Außer, dass sie ein nerviger, aufsässiger, besserwisserischer …“


  Eric hob die Hand. „Danke, danke.“


  „Und Sie wirken, als könnten Sie mit einer Waffe umgehen.“ Das war das Maximum an Lob, das er von ihr bekommen würde.


  Er schnaufte tief durch und betrachtete Heather aus seinen hellblauen Augen. Im Sonnenlicht waren sie fast Türkis.


  „Meine Eltern“, sagte Eric, „sind Pastoren.“


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Ach du Scheiße … beide?“


  „Sogar schon in zweiter Generation.“


  Sie verzog das Gesicht. „Das ist fies.“


  „Allerdings.“


  Für einige Minuten schwiegen sie. Als Big Ben in Sicht kam, knurrte Heathers Magen.


  „Was halten Sie davon, wenn wir erst in die Pathologie fahren und dann kurz etwas essen, während wir den Fall durchsprechen?“


  Bei der Erwähnung des Wortes Pathologie zogen sich Heathers Eingeweide unwillkürlich zusammen. Doch sie wollte nicht schon wieder dastehen, wie ein Waschlappen.


  „Gute Idee“, befand sie deswegen und schwieg dann.


  


  *


  


  Nach dem Besuch in Emmas Gruselkabinett wussten Heather und Eric nur, dass es sich offenbar um denselben Täter handelte, der auch die anderen vier Opfer ermordet hatte. Der Junge war genau wie die anderen nach mehrwöchiger Gefangenschaft regelrecht hingerichtet und in ein fließendes Gewässer gelegt worden.


  Wer er war, wusste man noch nicht.


  Eric saß Heather gegenüber an einem großen Besprechungstisch, auf dem sie alle relevanten Akten, Berichte und Fotos ausgebreitet hatten und schob ihr einen Pizza-Karton hin.


  „Sind das Artischocken?“, fragte sie, während ihr der verlockende Basilikumduft frischer Pizza in die Nase stieg.


  „Allerdings.“ Eric öffnete einen zweiten Karton und schob sich ein Stück Pizza zwischen die Lippen. Dann fiel sein Blick wieder auf die Unterlagen, während Heather kauend die Autopsieberichte der vorhergehenden Opfer studierte.


  „Die einzige Gemeinsamkeit, die mir auffällt, ist, dass alle Opfer jung sind und offenbar keine Familie haben.“


  Eric nickte. „So bleibt das Verschwinden möglichst lange unbemerkt.“


  „Und keiner ist älter als 21. Alle sind blond.“


  „Oder rotblond.“


  Heather griff instinktiv nach einer ihrer feuerroten Strähnen.


  „Und alle Opfer haben helle Augen.“


  Sie zog die Stirn kraus. „Denken Sie, das ist von Bedeutung?“


  „Natürlich. Überlegen Sie doch nur, wie oft der Mörder seinen Opfern in die Augen sieht. Er nährt sich von ihrer Angst und Verzweiflung. Sie weinen und vermutlich betteln sie ihn an; flehen um ihr Leben.“


  Eine Gänsehaut breitete sich über Heathers Arme, als Eric sprach.


  „Ich glaube, er hat Angst vor dunklen Augen. Dunkle Augen erinnern ihn an jemanden, vor dem er sich fürchtet, der ihm etwas angetan hat. Vielleicht wurde er selbst einmal entführt.“


  „Ich kann eine Liste anfordern von früheren Entführungsopfern.“


  „Gut. Sortieren Sie sie so, dass die mit dunkeläugigen Entführern oben stehen.“


  Heather nickte und machte sich eine Notiz. „Warum glauben Sie, es ist ein Mann?“, fragte sie dann.


  „Weil 98 Prozent aller Serienmörder männliche Weiße zwischen 30 und 45 sind.“ Er wischte sich die öligen Lippen mit einer Serviette ab.


  „Trotzdem bleiben noch zwei Prozent übrig und unser Profiler meinte, es könnte auch eine Frau sein, weil es sowohl männliche, wie auch weibliche Opfer gibt. Das und die Tatsache, dass keine sexuellen Übergriffe standgefunden haben, deutet darauf hin, dass das Verbrechen auch nicht sexuell motiviert ist.“


  „Was für meine Entführungs-Trauma-Theorie spricht.“


  „Irgendwo müssen die Opfer untergebracht sein, bis sie getötet werden. Das dürfte ja wohl kaum in einer gewöhnlichen Mietswohnung sein. Und ich glaube auch kaum, dass der Mörder die Leichen stundenlang durch die Weltgeschichte fährt. Alle Opfer wurden in einem Radius von 25 Kilometern rund um London gefunden.“


  „Aber es ist nur ein Opfer. Man könnte es überall verstecken. In jedem x-belieben, abgelegenen Haus. Ihr galanter Künstler könnte sie in seiner Abstellkammer einsperren, und niemand wüsste davon.“


  Heather kniff die Augen zusammen. „Er ist nicht mein Künstler. Er ist ein alter Bekannter … und vor allem ein Zeuge, der seine Grenzen nicht kennt. Und die werde ich ihm morgen mit aller Deutlichkeit aufzeigen.“


  „Man darf gespannt sein. – Aber zurück zum Thema! Ich werde den Pathologen bitten die Leiche auf spezielle Mineralien an der Haut oder vielleicht Erdreste zu untersuchen, die darauf hindeuten, wo die Leiche gewesen sein könnte.“


  Heather lachte freudlos. „Die Leiche hat eine Woche im Wasser gelegen. Was wollen Sie da schon finden?“


  „Vielleicht legt unser Mörder sie ja genau aus diesem Grund ins Wasser. Um irgendetwas loszuwerden, was vielleicht ein Hinweis sein könnte.“


  „Möglich.“


  


  Heather und Eric besprachen sämtliche Details, doch nichts davon brachte sie wirklich weiter. Als Eric schließlich seine Mutter wieder einfiel, beschloss auch Heather noch ihre Mutter anzurufen und ließ ihn im Besprechungsraum alleine zurück.


  Es tutete nicht ein einziges Mal, dann war Elisabeth Anne Norrington-MacLean in der Leitung.


  „Heather!“ Die Stimme ihrer Mutter war theatralisch, vorwurfsvoll und natürlich auch immer etwas weinerlich. „Ich habe mir schon solche Sorgen gemacht!“


  Heather runzelte die Stirn. „Warum?“


  „Weil du dich noch nicht gemeldet hattest! Heute ist doch Muttertag!“


  „Ich weiß, deswegen rufe ich ja an!“


  „Aber so spät!“ Nur ihre Mutter schaffte es erleichtert und verletzt zu klingen; und zwar gleichzeitig.


  „Mutter, es ist noch nicht einmal sieben Uhr abends.“


  „Man weiß ja nie, was in deinem schrecklichen Beruf alles passieren kann! Du könntest erschossen oder entführt worden sein, jemand hätte dich ausrauben können.“


  Interessante Reihenfolge.


  „Es geht mir bestens, Mutter. Und mein Beruf ist nicht schrecklich!“


  „Er ist schrecklich. Schrecklich gefährlich!“ Sie stöhnte und Heather wusste, dass sie sich in diesem Moment halb ohnmächtig den Handrücken an die Stirn hielt. „Warum kannst du nicht einfach einen reichen, netten Mann heiraten und ein paar entzückende Kinder in die Welt setzen?“


  Heather wurde allmählich wütend. Ihr gefiel nicht, in welche Richtung dieses Gespräch lief. Doch ihre Mutter war noch lange nicht fertig. Sie hatte offenbar nur Luft geholt.


  „Wenn du eines von meinen Corgie-Mädchen wärst, wärst du ja völlig zuchtuntauglich.“


  „Mutter! Ich habe wirklich kein Interesse daran mich mit deinen dackelbeinigen, fetten, dauerläufigen Hündinnen vergleichen zu lassen!“


  Ihre Mutter, die passionierte Welsh Corgie - Züchterin sog erschrocken die Luft ein. „Aber du magst doch unsere Hunde!“


  „Natürlich!“ Heather sprang von ihrem Stuhl auf. „Aber ich bin kein Hund! Vielleicht, wenn ich einer wäre, hättest du ein wenig mehr Verständnis für mich.“


  „Wie kannst du so etwas nur sagen, Heather? Du bist genauso halsstarrig wie dein schottischer Vater es war.“


  Okay, Stufe Zwei auf der Streit-Richterskala!


  „Ist, Mutter! Ist! Nur weil du ihn verlassen hast, lebt er trotzdem noch immer!“


  Oder vielleicht auch grade deswegen.


  „Er hat mich verlassen! Uns, Heather! Weißt du, was ich für eine schwere Zeit hatte als alleinerziehende Mutter?“


  Heather nahm ihre Pistole und zielte auf ein imaginäres Ziel an der Wand. „Er bezahlt dir heute noch immer mehr Unterhalt als ich im Monat verdiene. Ich denke nicht, dass du jemals in finanzieller Bedrängnis warst.“ Wie zum Teufel hatte dieses Telefonat nur so schief laufen können? „Alles, was ich wollte, war dir alles Gute zum Muttertag zu wünschen!“


  Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. „Kommst du denn am Dienstag zu meiner Teegesellschaft?“


  Heather ließ Kopf und Waffe auf den Tisch fallen. „Mutter, ich bin auf einer Teegesellschaft so fehl am Platz, wie der Papst im Swingerclub.“


  „Heather! Was kennst du nur für schreckliche Wörter?“


  „Welches meinst du? Papst oder Swingerclub?“


  Sie grinste kurz, während ihre Mutter am anderen Ende der Leitung offenbar Luftnot bekam, lenkte dann aber wieder ein. „Ich sehe zu, dass ich am Dienstag vorbeikommen kann.“


  „Oh, wie schön, Schätzchen! Dann bis übermorgen.“


  „Bis dann, Mutter.“


  Heather legte auf und war – wie nach jedem Telefonat mit ihrer Mutter – absolut KO. Sie sammelte sich kurz und verließ dann das Revier.


  Am nächsten Tag würde sie erst einmal den undurchschaubaren Mills Jameson unter die Lupe nehmen, und diesmal wäre sie verdammt nochmal bei Sinnen!


  


  *


  


  „Moore! Moore? Sind sie dran?“


  Eric klemmte sich sein Telefon zwischen Wange und Schulter und wischte sich die Hände mit der Papierserviette ab. „Ja, Sir.“


  „Gibt es etwas Neues?“


  Eric starrte auf die Bilder der Leiche. „Es wurde noch ein Opfer gefunden.“


  „Ist -“


  „Es ist nicht Jane, Sir.“


  Am anderen Ende der Leitung hörte er das zittrige Ausatmen und wusste, dass Sekunden vergehen würden, bis Abercrombie sich wieder gefangen haben würde.


  „Diesmal ist es ein junger Mann, Sir“, berichtete er, um die Zeit zu überbrücken. „Wir kennen ihn nicht, er lag in einem kleinen Bach unterhalb von Carrington House. Er lag dort schon etwa eine Woche.“


  „Genauso lange, wie Jane schon fort ist.“


  „Es tut mir so leid, Sir. Wir arbeiten mit Hochdruck daran.“


  „Diese MacLean, die Drake in den höchsten Tönen gelobt hat, ist sie wirklich so gut?“


  Eric dachte an den bewusstlosen Wirbelwind auf Jamesons Couch, der sich wie ein blutiger Anfänger hatte entwaffnen lassen. Davon, dass sich ihr beim bloßen Anblick einer Leiche schon der Magen umdrehte, gar nicht zu sprechen. „Sie ist sehr engagiert, Sir.“


  „Soll ich Ihnen jemand anderen geben?“


  Da war sie! Seine Chance diese feuerrote Zicke loszuwerden. Dennoch zögerte er. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie eine gute Polizistin war. Und er hatte ihre Akte gelesen. Was MacLean im Alleingang schon aufgedeckt hatte, dafür brauchte es so mancherorts ein ganzes Sondereinsatzkommando.


  „Nein, Sir. Sie ist gut. Wir arbeiten gut zusammen.“ Es war immerhin nur eine halbe Lüge. „Wenn ich ihr von Jane erzählen dürfte, würde uns das vielleicht helfen, den Kreis der -“


  „Nein! Nein, Moore! Bitte!“


  „Sie ist vertrauenswürdig, Sir.“ … hoffte er zumindest.


  „Moore, ihr Vertrauen in Ehren. Aber wenn irgendetwas davon an die Öffentlichkeit gelangt und meine Frau erfährt es … es würde sie umbringen.“


  Eric seufzte. „Natürlich, Sir. Wie Sie wünschen.“


  Abercrombie atmete noch einmal tief durch. „Moore, bitte …“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. Aber das war auch nicht nötig.


  „Wir tun alles, was in unserer Macht steht, Mr. Abercrombie.“


  „Danke, Eric.“


  Dann war die Leitung tot.


  


  


  


  


  


  


  III


  


  Obwohl sie sich die ganze Autofahrt über eingeredet hatte, dass sie nicht nervös war, musste sich Heather doch eine gewisse Aufregung eingestehen, als sie in die gekieste Einfahrt von Mills Jameson bog.


  Es war nur eine einzige Nacht gewesen, die sie miteinander verbracht hatten.


  Und wenn ihre dämliche, in den Augen ihrer Mutter so perfekte Schwester sie nicht auf diese grässliche Vernissage geschleppt hätte, wäre sie Mills überhaupt nie begegnet. Aber dank ihres restlos fehlenden Kunstverständnisses und einer nicht unerheblichen Menge kostenlosem Champagner war sie wohl an diesem Abend weitaus entspannter gewesen, als es normalerweise gut für sie war.


  Aus irgendeinem Grund hatte Mills sie vom Moment der Ausstellungseröffnung an nicht mehr aus den Augen gelassen. Heather atmete tief ein. Dieser Mann verstand es mit seinen Händen nicht nur Marmor in Form zu klopfen, soviel stand fest!


  Als sie den Blick hob, sah das kleine Cottage in der milden Nachmittagssonne einfach zauberhaft aus. Die Hecke wogte im sanften Wind und verströmte einen intensiven Blütenduft.


  Etwas verwundert war sie dennoch. Beim letzten Mal hatte Mills Jameson noch in einem Londoner Loft gewohnt, mit der gewollten Unordnung und Weitläufigkeit, die man allen Künstlern wohl unterstellte anzustreben. Da war das Cottage wirklich ein frappierender Szenenwechsel.


  Nachdem sie den Motor ausgestellt hatte, blieb sie noch einen Augenblick hinter dem Steuer sitzen, kontrollierte ihre Waffe und verbarg sie dann wieder im Halfter unter ihrer dünnen Jacke. Sie trug einen dezenten dunkelgrauen Hosenanzug und hatte ihr üppiges, rotes Haar im Nacken zu einem Knoten gefasst.


  Mit einem tiefen Atemzug stieg sie aus und hielt vorsichtshalber nach fallenden Marmorblöcken Ausschau. Die Luft schien rein zu sein.


  Das Cottage hatte keine Türglocke, und so klopfte Heather energisch gegen die blau gestrichene Holztür. Da sie offenbar nicht geschlossen, und schon gar nicht verriegelt gewesen war, schwang sie mit einem leisen Quietschen auf.


  Vielleicht war eingebrochen worden? Sofort war Heather in Alarmbereitschaft und zog ihre Waffe, spähte vorsichtig ins Innere des kleinen Hauses. Es war weit und breit niemand zu sehen.


  „Hallo?“ Sie trat einen Schritt über die Stufe. „Ist hier jemand?“


  Als sie keine Antwort erhielt, ging sie weiter in das kleine Cottage hinein. „Mills? – Mills, bist du hier?“


  Ein Türbogen führte in einen weiteren Raum. Die Waffe schussbereit ging sie dorthin und lief Mills direkt in die Arme.


  Indem sie ein erschrockenes Geräusch ausstieß, richtete sie die Waffe auf ihn. Sie musste heftig blinzeln, weil ein undefinierbares, weißes Puder herumstaubte.


  Mills trug nur eine zerschlissene, helle Jeans, die ihm tief auf den schmalen Hüften saß. Die wohlgeformten, flachen Muskeln seines Oberkörpers waren nur mit weißem Staub bedeckt.


  „Du meine Güte!“ Heather nahm die Waffe herunter und bemerkte dabei, dass ihr dunkelgrauer Anzug voller Staub war.


  „Heather …“ Auch er schien überrascht zu sein. „Ich habe dich nicht hereinkommen gehört.“ Er sah an sich hinab und setzte ein entschuldigendes Lächeln auf. „Ich habe gearbeitet. Bitte verzeih den Aufzug. Wobei … nichts, was du nicht schon mal gesehen hättest.“


  Heather begriff, dass das weiße Pulver offenbar Marmor war. Sie schob die Waffe in den Holster und nickte, ohne auf seinen Seitenhieb einzugehen.


  „Mir tut es leid. Ich hatte geklopft, und als niemand aufmachte …“ Sie sah zu ihm empor und wurde beim wissenden Blick seiner dunklen Augen schlagartig nervös. Was lächerlich war! Moore hatte Recht, sie benahm sich wie eine verdammte Anfängerin.


  „Kein Problem. Seit dein neuer Freund meine Tür eingetreten hat, schließt sie nicht mehr richtig. Normalerweise ist das in dieser Gegend aber unkritisch.“


  „Leider ist diese Gegend nicht so sicher, wie wir gerne glauben möchten, Mills.“ Dass sie ihm nicht widersprach, als er auf Eric anspielte, schien ihn nur für einen kleinen Moment stocken zu lassen. Dann lächelte er wiederum und berührte sie an der Schulter. „Heather …“


  Sie erstarrte und versuchte sich an einem souveränen Gesichtsausdruck. „Mills … wenn du Zeit hättest, würde ich dir gerne ein paar Fragen stellen.“


  „Natürlich. Ich …“ Er sah entschuldigend an sich hinab. „Macht es dir etwas aus, wenn ich kurz unter die Dusche springe? Ich staube wie ein Müllerbursche.“


  Sie nickte. „Ich warte hier.“


  „Wenn du möchtest, sieh‘ dich gerne im Haus um. Hier hinten ist mein kleines Atelier.“ Er führte sie im Kreuz quer durch den Raum zu einer weiteren Tür. „Die meisten Arbeiten sind noch nicht fertig“, räumte er ein. „Einige aber fast. – Ich weiß natürlich nicht, ob dich das interessiert …“


  Sie betrachtete eine Statue, die größer war als sie selbst. Eine Frau, die auf dem Rücken lag, den Kopf im Nacken. Es sah fast lüstern aus. Plötzlich kam sie sich schäbig vor, weil sie so gar nicht zu würdigen wusste, was er arbeitete. „Doch, ich sehe es mir gerne an. Danke.“


  „Ich hoffe, du hast mein Anliegen von gestern noch nicht vergessen.“ Als seine Lippen plötzlich an Heathers Ohr waren, fuhr sie zurück und funkelte ihn aus ihren bernsteinfarbenen Augen an. Obwohl sie wütend war, konnte sie nicht verhindern, dass ihr Herz wild pochte.


  „Ich habe ein ausgezeichnetes Kurzzeitgedächtnis“, gab sie schnippisch zurück. „Wenn du dich jetzt bitte beeilen könntest, Mills. Ich habe noch einen Schreibtisch voller Arbeit.“


  Er deutete eine Verbeugung an, ohne seinen Blick von ihr zu lösen und ohne zu antworten. Dann ging er hinaus.


  Missmutig bemerkte Heather, dass sie etwas zittrig ausatmete. Keine Ahnung warum, doch dieser Kerl machte sie nervös, wenn er sie nur ansah. Jeder Blick war wie eine Berührung, die sie postwendend in etwas zurückkatapultierte, bei dem ihr Körper nackt mit dem seinen verschlungen gewesen war.


  Sie sah sich in dem Atelier um. Es war ein großes Oberlicht eingelassen, das man bei dem ältlich wirkenden Cottage gar nicht vermutet hätte. Die Wände waren tapeziert mit Tuscheskizzen, bei denen mit nur einer Handvoll Pinselstrichen Gesichtsausdrücke, Posen, Gefühle ausgedrückt wurden, so eindringlich und intensiv, dass Heather regelrecht erschauderte. All diese Dinge hatte sie an diesem einen Abend kaum wahrgenommen und er kam ihr nun noch mehr wie ein völlig Fremder vor.


  Langsam schritt sie den Gang entlang, der zwischen den an der Wand aufgestellten Bildern und der in der Mitte gestapelten leeren Leinwänden und Staffeleien ausgespart war.


  Mills Jameson hatte ganz augenscheinlich eine Schwäche für Akte. Und schon nach kurzem Blättern in den hüfthohen Bildern war ihr klar, dass er sich hier nicht ausschließlich auf das weibliche Geschlecht beschränkte; und auch nicht nur auf junge und wohlgeformte Körper.


  Was Heather aber am meisten faszinierte, waren die Gesichter. Gefesselt betrachtete sie das Portrait einer nackten Frau, deren Gesicht eine in Tusche gehaltene Andeutung von Licht und Schatten, von Gefühl und Schmerz war.


  Sie wirkte auf eine verstörende Art anziehend und unweigerlich dachte Heather darüber nach, was wohl für eine Stimmung beim Zeichnen geherrscht hatte, wie Mills mit seinem so offensichtlich hingebungsvollen Modell umgegangen war; wie er mit ihr gesprochen und ob er sie berührt hatte. Und wenn ja, wie er sie berührt hatte …


  „Gefällt es dir?“


  Seine Stimme war plötzlich so nah an ihrem Ohr, dass Heather zusammenfuhr und die Leinwand unsanft gegen die Wand knallen ließ. Sie machte einen Schritt zur Seite und starrte den frisch geduschten Künstler vorwurfsvoll an. Die feuchten Strähnen fielen ihm in die sonnengebräunte Stirn und er lächelte auf eine Art, die ihren Puls in die Höhe schießen ließ.


  „Du solltest dich nicht an mich anschleichen, wenn ich bewaffnet bin“, erklärte sie und strich sich unnötigerweise eine nicht vorhandene Strähne aus der Stirn.


  „Ich habe mich nicht angeschlichen“, erklärte er und streckte die Hand nach ihr aus. „Du warst nur so vertieft, dass du mich nicht gehört hast.“


  Als seine Fingerspitzen über ihre Kehle hinauf zu ihrem Kinn glitten, riss Heather die Augen auf.


  Was fiel diesem verdammten Mistkerl ein? Was erlaubte er sich …? Und was erlaubte sie sich, weil sie ihn gewähren ließ. Seine Fingerspitzen waren kühl und leicht wie ein Windhauch.


  „Ich habe noch ein paar Fragen, Mills.“ Das war die Rettung! Zumindest vorerst.


  Er lächelte und ließ die Hand fallen. „Natürlich. Gehen wir ins Wohnzimmer.“


  Erst als er ihr den Rücken zukehrte und davonging, bemerkte sie, dass sein Oberkörper noch immer nackt war. Ein Zucken in ihrem Unterleib ließ sie nach Luft schnappen, während sie ihre Hand um den kühlen Griff ihrer Waffe legte.


  „Willst du dir nicht erst etwas anziehen?“, fragte sie.


  „Ich gehe gern barfuß.“ Er setzte sich auf eine Couch und bot ihr neben sich Platz an. Am liebsten hätte sie sich weit von ihm entfernt auf irgendeine Tischkante gesetzt, vorzugsweise in der Nähe einer Tür, um eine eventuell erforderliche Flucht zu gewährleisten, doch sie wollte nicht wirken, als würden sie seine willkürlichen Gesten so nervös machen. Also setzte sie sich neben ihn und atmete den frischen Duft ein, der seiner gebräunten Haut entströmte. Einen Duft, den sie kannte, von dem sie wusste, wie er sich veränderte, wenn er erregt war, wenn seine Haut feucht wurde.


  „Ich spreche nicht von den Schuhen“, sagte sie schroff und zog Stift und Zettel aus der Tasche, „sondern von deinem Oberkörper.“


  Er sah an sich hinab und mit einem provokanten Lächeln wieder auf. „Mache ich dich nervös?“


  Heather grinste schief. „Nicht, solange du keine geladene Waffe in der Hand hast. – also, nun zu meinen Fragen.“ Sie schlug ihren Block auf und zwang ihren Herzschlag in geregelte Bahnen. „Ist dir in den letzten zwei Wochen irgendjemand Fremdes aufgefallen? Jemand, der nicht in die Gegend gehört und sich auffällig benommen hat.“


  Mills Jameson zog die Stirn kraus. „Was verstehst du unter auffällig?“


  „Auffällig ist jemand, der beispielsweise eine Leiche in den Bach wirft“, gab sie ärgerlich zurück.


  Seine Finger berührten ihren Arm. „Nein, das wäre mir sicherlich aufgefallen“, erklärte er und strich über ihren Ellbogen.


  Heather sah an sich hinab. „Ist vielleicht jemand mit einem Lieferwagen, oder einem Kombi hier entlanggefahren?“


  „Nein, Niemand. Ich bin fast den ganzen Tag hier im Cottage und arbeite. Ich fahre höchstens einmal die Woche in die Stadt, um einzukaufen.“ Er beugte sich über sie und Heather hielt für einen Moment den Atem an. Sie schielte zur Tür. Wo war ein verdammter Fluchtweg, wenn man ihn brauchte?


  „Darf ich dich zeichnen, Heather?“


  „Nein!“


  „Warum nicht?“


  „Ich bin im Dienst.“


  Er strich über ihren Haaransatz. Und es fühlte sich viel zu gut an. Gott, ihr Körper reagierte, erinnerte sich.


  „Gott, ich will dich nicht nur zeichnen, Heather. Ich will so viel mehr!“, raunte er und küsste sie unvermittelt, bog ihren Kopf mit seinem Mund auf ihrem zurück und stieß seine köstliche Zunge zwischen ihre Lippen.


  Heather gab ein protestierendes Geräusch von sich, doch er ließ nicht von ihr ab, überwand ihren Widerstand. Ihr Atem zitterte. Sie wollte, Gott, und wie sie es wollte, doch … hatte sie nicht noch irgendwelche … Fragen …?


  „Mills, ich-“


  Er löschte ihren Versuch zu sprechen und jeden halbwegs sinnvollen Gedanken mit seiner Berührung aus, zog sie in die Höhe, ohne sich von ihr zu lösen.


  „Ich will es nicht hören, Heather“, hauchte er zwischen zwei Küssen, seine Hände strichen über ihren Oberkörper, der unter der fordernden Geste erbebte.


  „Fast ein halbes Jahr ist es her, seit ich dich berührt habe.“ Seine Finger schoben sich unter ihren dünne Blazer und streiften ihn ihr über die Schultern. „Endlose Monate, Heather, in denen ich nur an dich gedacht habe; daran gedacht habe, was ich mit dir tun möchte.“


  Wieder küsste er sie. Heather war so überwältigt vom Ansturm seines Verlangens, dass sie nur die Augen schließen und zittrig ausatmen konnte. Erst jetzt bemerkte sie, ihren eigenen Hunger, der durch ihre monatelange Enthaltsamkeit nur noch größer geworden war.


  Sie hielt sich an seinen nackten Oberarmen fest, spürte die flachen Muskeln im Spiel darunter, fühlte seine Hitze.


  „Ja“, seufzte er. „Fass mich an!“


  Heather riss die Augen auf und betrachtete Mills schönes Gesicht, das plötzlich hart vor Erregung war. Sie strich mit beiden Händen von seinen Armen über seine Brust, ertastete das Beben seiner Bauchmuskeln und strich hinab zum Bund seiner Jeans. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, während sie mit einer Hand seine Härte streichelte.


  Sein sehnsuchtsvolles Stöhnen überschlug sich als lustvolle Woge in ihrem Schoß.


  „Komm mit!“ Obwohl er die Worte nur flüsterte, klang es wie ein Befehl.


  Er brachte sie die Treppe hinauf, wo das komplette Obergeschoss ein weitläufiges Schlafzimmer war. Das breite Bett war schlicht und mit einem weißen Laken bezogen.


  „Zieh’ die Waffe aus“, verlangte Mills.


  Heathers Puls ging unregelmäßig, während sie sich den Holster abschnallte und mitsamt ihrer Pistole auf den Dielenboden gleiten ließ.


  Keine Sekunde später stürzte sich Mills regelrecht auf sie, riss an ihrer Bluse, bis die Knöpfe abplatzten und zog sie ihr über den Kopf.


  Als sie nur noch in Unterwäsche vor ihm stand, griff er mit beiden Händen in ihre Locken und ließ sie versonnen durch seine langen Finger gleiten.


  „Meine Flammengöttin“, raunte er ehrfurchtsvoll, und noch bevor Heather es schaffte, sich über diesen Ausbruch an Lyrik zu wundern, hatte er ihr schon den BH ausgezogen und küsste ihre Brustwarzen, die unter seiner Liebkosung augenblicklich zu kleinen, dunklen Perlen wurden.


  Seufzend presste sie die Schenkel zusammen. Sie wollte ihn in sich haben, wollte spüren, wie seine Härte ihr pulsierendes, erhitztes Fleisch dehnte, immer und immer wieder hineinstieß, wie er es schon einmal getan hatte.


  „Mills …“ Ihre Finger öffneten den obersten Knopf seiner Jeans. Die Gier seine pochende Erektion zu befreien, sie zu sehen und zu berühren, fraß sie regelrecht auf.


  „Wenn du wüsstest, was ich alles mit dir tun will, Heather.“ Als sie seine Hose geöffnet und über seine nackten Pobacken hinuntergeschoben hatte, weidete sie sich am Anblick seines harten Fleisches und umfasste es. Mills stöhnte auf.


  Ihre Hand streichelte über den heißen, geraden Schaft, die samtige Haut glitt über seinen harten Kern und seine Spitze schwitzte einen Lusttropfen, bei dessen Anblick sich Heather unwillkürlich die Lippen leckte.


  „Gott, Heather. Du hättest mich nicht verlassen sollen. Das fühlt sich so gut an.“ Mit geschlossenen Augen und aufgeworfenen Lippen genoss er ihre Berührung.


  Heather saugte den Geruch nach Seife und Sex, der von seinem Körper ausging, in ihre Lungen. Sie wollte nichts hören von Verlassen und Beziehung, sie wollte nicht denken, sie wollte nur fühlen; ihn in sich fühlen.


  Als sie von ihm abließ, öffnete er wieder seine Augen. Sie stieg aus ihrem Slip und beobachtete fasziniert, wie sich Mills’ Blick auf ihre Scham senkte, wie sein Fleisch beim Anblick des kleinen, rotgelockten Dreiecks zwischen ihren Schenkeln wild zuckte.


  Mit einer Bewegung, die sie nicht hatte kommen sehen, stieß er sie aufs Bett und stieg über sie. Seine Kiefer mahlten angestrengt, während er ihre Schenkel auseinanderschob und sich dazwischen kniete.


  Als seine Zunge ihre empfindlichste Stelle berührte, kam sie beinah, krallte sich in die Laken und beobachtete wie Mills Kopf sich zwischen ihren Beinen bewegte, lauschte dem Saugen seiner Lippen.


  „Ich halte das nicht lange aus“, hauchte sie, doch Mills hatte keine Gnade und leckte sie gekonnt.


  Kurz bevor sie kam, verringerte er das Tempo und die Intensität, ließ sogar kurz ganz von ihr ab, wartete, bis der Höhepunkt sich wieder entfernte und nahm seine süße Folter dann wieder auf.


  Er saugte ihre Perle zwischen die Lippen, teilte ihre Scham mit seiner heißen, langen Zunge und stieß in sie hinein als köstlicher Vorgeschmack auf das, was kommen sollte. Ihr Unterleib zitterte und bebte, schmerzte vor Verlangen.


  „Oh Gott, bitte!“, keuchte sie, doch er ließ wieder von ihr ab, kurz bevor ihr Höhepunkt sie erlöste.


  Zu Heathers absoluter Überraschung stieg er sogar ganz vom Bett. Sie stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete, wie er zum anderen Ende des Raumes ging, dort etwas von einem Regal nahm und zu ihr zurückkehrte.


  Er hatte einen langen Tuschepinsel in der Hand und ein Fässchen Farbe. Sein nackter Körper war von einem Schweißfilm überzogen und sein erigiertes Glied ragte stolz und verlockend empor.


  „Ich wollte dich schon immer malen“, erklärte er mit seinem triumphierenden Lächeln, tauchte den Pinsel in das Fässchen und kam zurück aufs Bett. Wieder verschaffte er sich Platz zwischen ihren Schenkeln, betrachtete ihre geschwollene, heiße Mitte, die vor Feuchtigkeit glitzerte und leckte sich die Lippen. Dann senkte er die Pinselspitze auf ihre Scham und berührte damit ihre Perle. Heather stöhnte auf und ließ ihren Kopf zurück in die Kissen fallen, ob des ungewohnten Gefühls: kühl und feucht und gleichzeitig weich wie eine Zunge.


  Mills umkreiste mit dem Pinsel ihre Schamlippen, zeichnete ein undefinierbares Muster darum, bevor er zu ihrer empfindlichsten Stelle zurückkehrte, diese mit sanften Pinselstrichen quälte und lockte, bis Heather sich vor Verlangen nach mehr aufbäumte.


  „Ich wusste, es gefällt dir“, sagte er leise, beugte sich über sie und küsste sie, während er mit dem Pinsel noch immer ihre Mitte umkreiste, neckte und reizte. Heather bog sich ihm hilflos entgegen, saugte seine Zunge in ihren Mund und stöhnte, als sich Mills wieder aufrichtete, um den Pinsel von neuem in die Farbe zu tauchen.


  Als er diesmal ihre Mitte damit berührte, war er gnadenlos. Mit einem Arm presste er Heathers Schenkel auseinander und ließ gleichzeitig die Pinselspitze über ihre Scham tanzen. Heather presste die Augen zusammen, als die Vorboten des Höhepunktes ihre Muskeln anspannten. Sie krallte sich in die Laken, reckte Mills und seinem lustvollen Pinselstrich das Becken entgegen und kam mit unvorhersehbarer Wucht in einem lauten Schrei.


  Noch während sie die Wellen ihres Höhepunktes ritt, drang Mills mit einem kraftvollen Stoß in sie ein. Er passte perfekt und ließ sich von den letzten Kontraktionen ihres Orgasmus massieren, glitt hinein und wieder hinaus, mühelos in ihrer überschwänglichen Nässe, die sich zusammen mit der Tusche mittlerweile auf ihrem gesamten Unterleib verteilt hatte.


  Während Heathers Körper nicht wusste, wie er all die überbordende Lust bewältigen und verarbeiten sollte, riss Mills ihre Hüfte zu sich empor und stieß gierig in sie hinein, keuchte vor Verlagen und feuerte sie von neuem an. Als er kam, schrie er ihren Namen, und krallte seine Hände so sehr in ihr Fleisch, dass es schmerzte.


  Schwer atmend glitt er aus ihr heraus. Erst jetzt erkannte Heather, dass die Tusche, die er benutzt hatte leuchtend rot war. Sie verteilte sich über ihre schwitzenden Körper. Ihr erdiger Geruch vermischte sich mit dem ihrer Haut. Heather rieb ihre Schenkel aneinander, das Verlangen war zurück und mit fiebrigen Augen sah sie Mills ins Gesicht.


  „Ich will noch mehr“, sagte sie herausfordernd und ließ die Schenkel auseinanderfallen.


  Sofort zuckte sein Glied, das gar nicht die Gelegenheit gehabt hatte, wieder ganz zu erschlaffen, und richtete sich von neuem auf. Er lächelte triumphierend und strich sich das feuchte, braune Haar aus der Stirn.


  „Du sollst alles bekommen von mir.“ Er beugte sich über sie und küsste sie gierig, leckte über ihren Kiefer und Hals hinab zu ihrer Brust, wo er an ihren Brustwarzen saugte, bis sie stöhnte.


  Er war schon wieder bereit. Sein hartes Glied presste sich fordernd gegen ihren Bauch und ließ sie aufstöhnen. Mit einer gierigen Geste, drehte er Heather herum, so dass sie auf dem Bauch lag. Er küsste ihr Schulterblatt und aus dem Augenwinkel sah sie, dass er wieder nach Fässchen und Pinsel griff.


  „Ich muss hier noch ein paar Striche ergänzen“, erklärte er konzentriert und ließ die feuchte, kühle Pinselspitze über Heathers Rücken gleiten. Sie erschauderte unter der Berührung. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass es erotisch sein könnte, sich bemalen zu lassen. Und das war es offenbar auch für Mills, der mittlerweile schwer und unregelmäßig atmete.


  Heather erhob sich auf alle Viere und bot ihm ihr Hinterteil dar. Als sie den Kopf drehte, beobachtete sie seinen faszinierten Blick auf ihre Kehrseite. Der Pinsel glitt wie von selbst in das Fässchen und vervollständigte irgendeine Linie auf ihrem Rücken, während sich Mills hinter ihr in Position brachte.


  „Ich wusste, du verstehst mich“, raunte er und drang quälend langsam in sie ein, während er nicht aufhörte, seine Linien mit dem Pinsel weiterzuziehen, auch wenn seine Hände dabei zitterten. Heather spreizte die Beine weit um ihn vollständig in sich aufnehmen zu können. Sie stöhnten gleichzeitig, während Mills sich wieder aus ihr herausgleiten ließ, wieder in sie eindrang und jede Nervenfaser in ihrem Inneren entflammte und zum Kochen brachte.


  Es fühlte sich einfach unglaublich an, die kühlen, sanften Pinselstriche auf ihrem Rücken und im Gegensatz dazu der harte Schwanz, der sie dehnte und ausfüllte, der schon wieder aus ihr herausglitt und wieder hineinstieß, härter diesmal, gieriger. Heather stemmte sich ihm entgegen, wollte jeden Millimeter auskosten, jede Berührung, jedes Muskelzucken, jedes Keuchen und Stöhnen. Es dauerte nur wenige weitere Stöße, bis sein Rhythmus drängender wurde, der Pinsel auf ihrem Rücken nur noch fahrige Bewegungen machte.


  „So wollte ich dich … schon immer“, presste er zwischen zwei seiner kraftvollen Stöße hervor. „Ich wollte dich schon die ganze Zeit so reiten.“ Er ließ den Pinsel fallen und rieb mit seinen Händen über ihren vor Farbe feuchten Rücken, riss ihre Hüften an seine heran und stieß mehrere Male so brutal zu, dass sie aufschrie vor Schmerz und Lust, bevor er das Tempo wieder verlangsamte.


  „Mein Kunstwerk ist noch nicht vollständig“, sagte er dann plötzlich und drehte Heather auf den Rücken. Eingenommen von dem Strudel aus Lust und Verlangen, in dem er sie ertränkte, war ihr Blick glasig. Sie nahm den Pinsel, den er ihr hinstreckte und tauchte ihn in das Fässchen, dann sah sie ihn fragend an.


  Er lächelte. „Überall muss meine Farbe sein … an dir, und in dir.“


  Heather sog die Luft ein und beugte sich über Mills. Als sie sein hartes Fleisch mit ihren Lippen umschloss, schrie er auf vor Lust. Er war so kurz davor, das spürte sie.


  „Nicht …!“ Obwohl er sich ihr entziehen wollte, gelang es ihm nicht und die Begierde überwältigte ihn. Vorsichtig stieß er zwischen ihre Lippen, während er ihren Hinterkopf mit seiner Hand umfing. Heather spürte, wie ihre Feuchtigkeit sich über das Laken verteilte, sie wollte, dass er in ihrem Mund kam, sie wollte es spüren, das lustvolle, hilflose Zucken. Doch mit letzter Selbstbeherrschung zog er sich zurück.


  „Böses Mädchen“, erklärte er keuchend und funkelte sie aus seinen dunklen Augen bedrohlich an. „Dafür musst du bestraft werden.“


  Er nahm ihre Hand mit dem Pinsel, führte sie in das Tuschefässchen und dann an seine Erektion. Als der erste Tropfen Tusche seinen harten Schaft berührte, sog er hart die Luft zwischen die Zähne und schloss die Augen. Heather betrachtete das Spiel aus Farbe und Haut, aus hervortretenden Adern und lustvollem Pulsieren voller Faszination. Sie malte einen Stich von seiner Spitze bis zur Wurzel und wieder zurück, umkreiste dann die glänzende Eichel, vermischte dort die Farbe mit dem einzelnen Tropfen, der sich schon vorgewagt hatte, und malte noch eine geschwungene Linie, folgte einer der dicken Adern, die vor Lust hervortraten.


  „Genug“, herrschte Mills und riss ihr den Pinsel aus der Hand. „Stütz dich an der Wand ab“, verlangte er, heiser vor Lust.


  Heather gehorchte, dreht sich um, und hob die Arme, um sich damit an der Wand am Kopfende des Bettes abzustützen.


  Ihre Beine zitterten vor Erregung, als Mills von hinten über ihren Po streichelte. Sie fühlte sich ihm ausgeliefert in dieser Position und wunderte sich darüber, wie sehr sie das erregte.


  Er wand seine Hand in ihre Locken und zog ihren Kopf daran so weit zurück, dass er seine Lippen an ihr Ohr bringen konnte.


  „Ich will, dass du für mich schreist, Heather!“


  Sein harter Schaft streichelte an ihrer Scham entlang; halb Verheißung, halb Drohung.


  „Ich werde dich zum Schreien bringen, hörst du?“


  Er zog noch etwas fester an ihren Haaren und schob seine Hand zwischen ihre Pobacken. Seine Handfläche massierte ihre Hitze, während sein Daumen Farbe über ihren Anus verteilte. Als die Spitze seines Daumens dagegen drückte, keuchte sie auf, bereits zu erregt, um sich gegen den ungewohnten Vorstoß zu wehren.


  Mills lächelte und brachte sein Glied in Position.


  „Halt dich fest!“, verlangte er und drang gleichzeitig mit Glied und Daumen in sie ein.


  Heather schrie auf, wie er prophezeit hatte. Die Invasion in beiden Körperöffnungen überwältigte sie, dehnte sie, schmerzte und war köstlich zugleich.


  „Oh, ja …“ Er zog sich etwas zurück und stieß wieder in sie. „Oh … Gott, ja.“ Seine freie Hand legte sich von vorne auf ihre Scham und streichelte sie, während er wieder zustieß, den Daumen dabei krümmte und sie spüren ließ, wie vollständig er von ihr Besitz ergriffen hatte.


  Es dauerte nicht lange, da übermannte Heather ein Höhepunkt, der sie zucken und zittern ließ, der Mills Glied und seinen Daumen mit gierigen Kontraktionen verschlang. Stöhnend stieß er wieder und wieder in die bebende Grotte, die Heathers Geschlecht war.


  Willenlos und aufgelöst vor Lust ließ sie es geschehen, ließ es zu, dass ihre Lust von neuem wuchs, bis sie jedem harten Stoß gierig entgegenfieberte. Mills Daumen glitt aus ihr heraus, als sein Rhythmus nur noch hemmungslos und hart war, ihre beiden Körper emporpeitschte und köstlich quälte.


  Sie hatte kaum noch die Kraft sich abzustützen und seinem wilden Ritt standzuhalten, und doch verlangte es die Lust, und der sich aufbauende Höhepunkt ließ ihr keine Wahl. Seine Hüften stießen gegen ihr Hinterteil, seine schweren Hoden trafen bei jedem Stoß auf ihre Hitze.


  „Komm noch einmal!“ verlangte Mills heiser und wie auf seinen Befehl hin, löste sich ihr Körper in einem weiteren Höhepunkt auf, der sie schreien und zucken ließ, die allerletzte Kraft aus ihren Armen sog, so dass sie vornüber sank. Der Höhepunkt dauert an und an, während Mills seine Fäuste neben ihrem Kopf auf dem Bett abstützte und sie mit heftigen Stößen ritt, bis er mit einem Mal verharrte, steif wurde und mit einem letzten intensiven Stoß aufschrie und zu einem wilden Orgasmus kam, der sich mit ihrem verband und sie schließlich beide kraftlos in sich zusammensinken ließ.


  


  


  


  


  


  


  


  IV


  


  Als Heather aus der Umkleidekabine des Reviers trat, hatte sie außerordentlich schlechte Laune.


  Es war eine Sache, sich zu einer leidenschaftlichen Nacht hinreißen zu lassen, aber das Ganze zu einer zweiten Nacht und dem dazu passenden Nachmittag auszudehnen, und das ausgerechnet mit jemandem, mit dem man keine Beziehung wollte und sich danach wie eine Professionelle heimlich, still und leise aus dem Haus zu stehlen … das war reichlich dämlich.


  Sie zupfte sich ihre eng anliegende, schwarze Trainingshose zurecht, zog das Tanktop nach unten und stieß die Tür zum Fitnessraum auf.


  Mit offenem Mund blieb sie stehen und ihre ohnehin kühle Laune stürzte direkt in arktische Regionen ab, bei dem Anblick, der sich ihr bot.


  Eric lag auf der Hantelbank und stemmte etwas, das offenbar über 100 Kilogramm waren. Hinter ihm stand ein Kollege, um die Hantel abzusichern, doch er hatte rein gar nichts zu tun; ganz im Gegensatz zu den vier weiblichen Polizisten, die sich ihre Handtücher um die dürren Hälse gehangen hatten und in regungslosen Posen, dümmlich grinsend dabeistanden.


  „Und neun … und zehn!“ Eric legte die Hantel in die Gabel und setzte sich auf. Er trug nur ein schwarzes Muskelshirt und sein hellblonder Haaransatz war feucht. Als sein Blick Heather fand, grinste er breit.


  „MacLean!“ Er rubbelte sich mit einem Handtuch über den Kopf und Heather konnte nicht anders, als seine imposanten Oberarme zu bewundern. Unweigerlich kam ihr der Vergleich mit Mills in den Sinn. Ein Künstler und Verführer. Und Eric: eine tödliche Kampfmaschine mit – das musste sie zugeben – kollegialen Qualitäten.


  Trotzdem war sie sauer. Sie funkelte eine der Polizistinnen an. „Heute gibt er keine Autogramme, Mädels!“


  Dann ging sie zu Eric und verscheuchte den Kollegen hinter der Hantelbank mit einem feindseligen Blick.


  „Müssen Sie diese 007-Nummer jetzt schon im Fitnessraum abziehen?“


  Eric sah zu Heather auf und seine türkisfarbenen Augen leuchteten fröhlich. „Wie kommt es eigentlich, dass Sie immer so mies drauf sind?“


  Heather kochte. „Das liegt einzig und allein an Ihnen“, log sie. „Ich wollte einfach nur hierherkommen und ein paar Übungen machen, und dann sehe ich Sie und Ihre private Fankurve, die nicht genug davon kriegen kann, zuzusehen, wie Sie eine viertel Tonne stemmen!“


  „Es waren nur 120 Kilo.“


  „Oh!“ Heather lächelte ironisch. „Mein Fehler.“


  „Was für Übungen wollten Sie machen?“


  „Ein bisschen Kampfsport, um mich abzureagieren.“ Erst als es raus war, begriff sie, worauf Eric hinauswollte.


  Oh nein! Auf keinen Fall!


  „Haben Sie schon ein passendes Opfer gefunden?“


  Heather sah sich hilfesuchend um. Verdammt!


  Dann ließ sie resigniert die Schultern fallen und sah zu Eric auf, der sie triumphierend anlächelte.


  „Noch nicht.“


  „Gut, dann melde ich mich freiwillig.“ Er hing sich das Handtuch um und ging zu dem Bereich des weitläufigen Raumes, der mit dünnen Matten ausgelegt war.


  „Sie wissen doch noch gar nicht, welche Kampfsportart ich trainieren will“, versuchte sie es noch einmal.


  „Das spielt keine Rolle. Ich kann sie alle! – Überraschen Sie mich einfach!“


  Da Heather etwas in der Art hatte kommen sehen, nickte sie nur schicksalsergeben und fragte sich verzweifelt, ob es an diesem Kerl wohl irgendeinen Schwachpunkt geben konnte. Grimmig starrte sie zu ihm empor und hob beide Hände, stellte sich in einer stabilen Position auf und machte einen Schritt zur Seite. Eric tat genau dasselbe, bewegte sich wie ihr Spiegelbild.


  Sie taxierte seinen Körper und sah ein, dass sie höchstens dann eine Chance hatte, wenn sie Gesicht oder Gelenke angriff. Oder sie musste ihn überraschen. Musste ihre Schwäche zu ihrer Stärke machen! Das war es!


  Sie startete einen halbherzigen Versuch Eric mit einem Fausthieb anzugreifen. Mit einer Bewegung, die so blitzartig war, dass sie nach Luft schnappte, griff er ihren Arm, schlang den seinen um ihre Kehle und hielt sie fest. Ihren Rücken an seine Brust gepresst, sein Atem auf ihrem Scheitel.


  „Oh Gott, Heather! Das kann doch nicht Ihr Ernst sein“, spottete Eric. „Diese Klein-Mädchen -“


  Weiter kam er nicht, denn Heather war empor geschnellt und hatte ihren Hinterkopf gegen seinen Kiefer geschlagen, so fest, dass es knackte. Eigentlich wollte sie seine Nase treffen, doch sie war zu klein. Eric stöhnte leicht, lockerte aber seinen Griff nicht. Sie sprang ihm auf den kleinen Zeh und endlich war sie frei. Schnell wirbelte sie herum und stellte mit einiger Genugtuung fest, dass sein amüsierter Blick echtem Ärger gewichen war.


  Außerdem hatten sie mittlerweile Zuschauer.


  Eric fing sich schnell, ließ sich mit einer Bewegung herab und fegte mit seinem Unterschenkel Heathers Beine vom Boden, so dass sie flach auf dem Rücken landete. Er wollte sich auf sie stürzen, doch sie war schneller, rollte sich weg und war wieder auf den Beinen.


  „Na sieh mal einer an“, bemerkte er süffisant. „Da ist ja doch noch jemand aufgewacht. Wie war es eigentlich mit Ihrem Picasso gestern?“


  „Falsches Thema!“ Sie schlug ein Rad, was Eric verblüffte. Als ihre Beine an der höchsten Stelle waren, griff sie mit den Fußknöcheln nach seinem Hals, bekam ihn zu fassen und riss ihn mit sich zu Boden. Sie krabbelte auf seine Brust, drückte ihren Daumen mit aller Kraft in die empfindliche Stelle an der Kehle, wo sich die Schlüsselbeine trafen.


  „So schlimm gewesen?“, keuchte er.


  Sein muskulöser Körper bäumte sich mit einer kraftvollen Bewegung auf und Heather wurde abgeworfen, wie von einem bockenden Pferd. Plötzlich war er über ihr. Sie strampelte und traf ihn schmerzhaft am Knie, doch dann erneuerte er seine Position und hielt sie gnadenlos unter sich gefangen.


  Heather griff mit beiden Händen nach seinem Gesicht, presste Mund und Nase mit aller Kraft zu, doch Eric wischte ihre Hand mit der seinen weg, hielt ihre Arme über ihrem Kopf zusammen.


  Restlos fixiert, blieb Heather nur noch ein wütendes Funkeln als Waffe.


  „Nicht schlecht …“ Wenigstens war er auch etwas außer Atem. „… für ein Mädchen!“


  Und praktisch das ganze Revier sah zu. Einige lachten, andere tuschelten … irgendjemand sagte „Das stell ich bei Youtube ein.“


  „Fahren Sie zur Hölle, Moore!“


  Noch einmal wand sich Heather unter ihm, bäumte sich auf. Plötzlich berührte sie ihn in einem anderen Winkel und stieß mit der Hüfte gegen die Stelle seines Körpers, die sie eigentlich mit einem herzhaften Fußtritt hätte erwischen sollen.


  Er war erregt. Sie konnte seine imposante Härte spüren, wie er so über ihr lag und sie festhielt, und offenbar keine Anstalten unternahm, sich von ihr herunterzubewegen. Heather riss die Augen auf und fand seinen hellblauen Blick. Beide atmeten schwer vor Anstrengung, und verharrten regungslos.


  Der Moment dehnte sich aus, wurde ewig … schwerelos. Sie wand sich noch einmal, rieb sich an ihm, wie aus einem urtümlichen Impuls heraus. Anstrengung und eine unwillkommene Scham färbten ihr die Wangen rot. Erics Griff um ihre Handgelenke wurde leichter. Das hätte Heather ausnutzen können, um sich zu befreien. Doch sie tat es nicht. Sie blieb einfach unter ihm, und spürte plötzlich jede Kontur seines Körpers auf dem ihren überdeutlich. Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Und dann senkte sich Erics Gesicht langsam zu ihrem.


  Im Trainingsraum war es so still geworden, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.


  Erics Gesicht schwebte über dem von Heather, so dicht, dass sie dachte, er würde sie küssen. Doch seine Lippen glitten zu ihrem Ohr.


  „Keine Ahnung, wie wir aus dieser Nummer wieder rauskommen“, flüsterte er.


  Aber Heather wusste es. Sie schlug ihren Kopf hart gegen sein Ohr, so dass er ein wenig das Gleichgewicht verlor. Dann wand sie sich schnell aus seinem Griff, schlug ihm denn Ellbogen ins Kreuz, so dass er flach auf der Matte lag und kletterte auf seinen Rücken. Mit aller Kraft presste sie die Knie in seine Nieren und bog seine Arme nach hinten.


  „Aber ich“, erklärte sie mit zusammengebissenen Zähnen und hörte, wie die Zuschauer anfingen zu applaudieren.


  Schnell stieg sie von Eric herab, um nicht sofort wieder abgeworfen zu werden und trat von den Matten. Sie spürte, dass sie noch immer puterrot im Gesicht war. Teilweise aus Scham, teilweise aus Verunsicherung. Diese verdächtige Beule zwischen Erics Beinen hatte sie sich definitiv nicht eingebildet, dafür war sie schlichtweg zu groß gewesen.


  Als sie zu ihm hinübersah, stand er schon wieder. Obwohl er sich vor dem noch immer klatschenden Publikum verneigte und dabei unbeschwert wirkte, bemerkte Heather, dass er nachdenklich war. Auch wenn sich ihr Ellbogencheck offenbar negativ auf seine Erregung ausgewirkt hatte.


  Das wurde ihr langsam alles zu viel. Sie drehte sich um, und ging aus dem Trainingsraum zu den Umkleiden.


  Mit grimmigem Gesicht zog sie frische Kleider aus ihrem Spint und schlug die Tür zu. Dahinter tauchte Erics Gesicht auf.


  „Gott! Moore!“ Sie knüllte ihr frisches T-Shirt vor ihrer Brust zusammen, in der ihr Herz einen schreckhaften Sprung gemacht hatte. „Ich -“


  „Tut mir leid.“


  Heather zog eine Braue in die Stirn. „Bitte?“


  „Es tut mir leid.“ Er wirkte aufrichtig. „Ich hätte Sie nicht in diese Lage bringen dürfen. Ich fange nichts mit Kolleginnen an, das wollte ich Sie nur wissen lassen. Trotzdem machen mich solche Rangeleien extrem an. Das kann ich nicht verhindern.“


  Heather blinzelte irritiert. „Gibt es irgendeinen Filter zwischen Ihrem Gehirn und ihrem Mund?“


  „Nicht, wenn ich versuche ehrlich zu sein.“


  Und das war er zweifellos. Sie seufzte. „Kein Problem. Wenigstens haben Sie mich zum Schluss gewinnen lassen. Das war sehr freundlich. Auch wenn ich normalerweise keine Almosen brauche …“


  „Gern geschehen.“


  Er setzte sich auf die schmale Bank und Heather starrte auf ihn hinab. Solche Rangeleien machten ihn also an? Generell? Oder nur mit Frauen? … vermutlich nur mit Frauen.


  Nur mit schönen Frauen? Hielt er sie für schön? Sie schüttelte den Kopf.


  „Aber duschen darf ich allein, oder?“


  Ohne zu antworten, stand er auf, zögerte noch einmal kurz und umfasste dann mit beiden Händen ihre Schultern. „Heather, ich kann Ihnen doch trauen, oder?“


  Sein forschender Blick verwirrte sie endgültig. „Natürlich können Sie mir trauen.“


  „Ich meine, was den Fall angeht. Sie behandeln doch alle Informationen vertraulich?“


  „Natürlich.“ Dann begriff sie. „Haben Sie etwa noch mehr Informationen? Informationen über den Fall?“


  Erics Gesicht war wieder wie steinern. Er griff in den Spint, holte ein frisches Handtuch heraus und legte es Heather um die Schulter, strich es mit seinen großen, muskulösen Händen über ihrem Oberarm glatt.


  „Wir treffen uns draußen“, sagte er, indem er vor ihr zurücktrat. Dann war er fort.


  


  *


  


  Frisch geduscht eilte Heather aus dem Revier und sah sich suchend um. Die ganze Zeit hatte sie sich gefragt, welche Informationen Eric noch haben konnte. Eine Frage, die alle Gedanken an Ringkämpfe und Tusche auf ihrem Körper in den Hintergrund drängte.


  Ein Hupen ließ sie herumfahren. Eric saß in einem violetten Sportwagen, dessen Marke sie nicht kannte, der aber unmoralisch teuer aussah … und schnell.


  Sie ging zu ihm. Als sie das Auto erreichte, beugte er sich über den Beifahrersitz und öffnete die Tür.


  „Steig‘ ein!“


  Heather zog die Stirn kraus, setzte sich aber auf den Beifahrersitz und zog die Tür zu. „Seit wann sind wir denn beim Du?“


  „Jeder, der in diesem Auto mitfährt, wird von mir geduzt. Gewöhn‘ dich dran!“


  Verwundert betrachtete sie Erics entschlossenen Gesichtsausdruck, als er anfuhr. Er wirkte ernst und auf eine neue Art aufgewühlt, falls das möglich war.


  „Wohin fahren wir?“


  „In deine Wohnung.“


  „Was? Warum?“


  Eric schaltete hoch und beschleunigte. Dann blickte er sie bedeutungsvoll an und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Dann sagte er „Das weiß du ganz genau, Schätzchen!“


  Heather riss Mund und Augen auf, doch Eric zeigte auf das ältliche Autoradio des Sportwagens und dann auf sein Ohr. Sie begriff sofort. Offenbar war der Wagen verkabelt. Sie nickte.


  „Oh, Eric“, seufzte sie in gespielter Hingabe. „Endlich …“


  Er grinste breit und zwinkerte ihr zu, dann fuhren sie weiter.


  


  Ganz offenbar wusste Eric über Heathers Adresse genauestens Bescheid. Er parkte den Sportwagen auf ihrem Parkplatz, ging um den Wagen herum und hielt ihr die Hand hin. Aufgeregt griff sie danach, verschränkte ihre Finger in den seinen, was sich gleichzeitig ungewohnt und vertraut anfühlte, und ließ sich zum Haus bringen. Nur sicherheitshalber, falls sie auch beobachtet wurden …


  Bis sie im zweiten Stock und damit in Heathers Wohnung angekommen waren, sprachen sie beide kein Wort. Eric schob Heather durch die Wohnungstür und schloss hinter ihnen ab. Dann zog er einen Umschlag aus seiner Jacke und ging wie selbstverständlich zum Esstisch.


  Aufgebracht verschränkte sie die Arme vor der Brust. Was sollte diese Nummer nun eigentlich bedeuten?


  „Eric, Schätzchen …?“, fragte sie ironisch.


  „Schon okay, deine Wohnung ist sauber.“


  Sie zog sich ihren Esstischstuhl zurück und setzte sich neben ihn. Eric wirkte in ihrer Wohnung, wie ein Riese in einer Puppenküche; in einer Puppenküche, die er kannte.


  „Waren … warst du schon einmal hier?“


  Er zog einen Stapel Papiere aus dem Umschlag. „Nur einmal, ganz kurz.“


  Sie keuchte erschrocken. „Ohne, dass ich hier war? Das ist Hausfriedensbruch!“


  „Du warst hier.“ Er sah sie aus seinen grellblauen Augen mit verstörender Intensität an. „Dieser Entchen-Pyjama ist einfach der Hit!“, erklärte er lächelnd und legte seine Pistole auf den Tisch.


  Heather konnten nicht verhindern, dass ihre Gesichtszüge entgleisten. Er war in ihrer Wohnung gewesen? Während sie zu Hause war? War in ihr Schlafzimmer spaziert? Hatte sie im peinlichsten Schlafanzug gesehen, den es auf diesem Planeten gab? Sie war sprachlos. Und das war bei Gott ein Ausnahmezustand.


  „Ganz im Ernst“, fuhr Eric fort, als hätte er keinen Schimmer wie empört Heather war, „so einen Flanell-Pyjama hätte ich nicht an dir erwartet. Irgendwie sexy. Ich habe noch nie eine Rothaarige im Bett gesehen.“


  Da war sie wieder. Die ungefilterte Gedankenwelt des Eric Moore.


  „Im Bett gesehen oder gehabt?“, fragte Heather mürrisch.


  „Beides. – Hast du etwas zu trinken?“


  „Zu trinken?“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Merkst du eigentlich gar nicht, dass ich vor Wut koche?“


  Eric sah auf und nickte. „Doch, aber ich versuche nicht darauf einzugehen, sondern die Situation zu deeskalieren. Wie bei einer Geiselnahme?“


  Geiselnahme? Heather starrte auf die Unterlagen, die Eric auszubreiten begann und wusste nicht, ob sie über die Dreistigkeit dieses Kerls lachen oder weinen sollte. Sie entschied sich für keine der Optionen und fragte stattdessen:


  „Was sind das denn nun für Informationen?“


  Erics massige Schultern spannten sich an, bevor er sich wieder Heather zuwandte. Der amüsierte Gesichtsausdruck war verschwunden. In diesem Moment wirkte er so düster und gefährlich, dass Heathers Herz irrationalerweise zu klopfen begann.


  „Vor zehn Tagen wurde eine junge Frau entführt. Wir haben die Befürchtung, dass sie dem Serientäter in die Hände gefallen ist.“


  „Wer ist wir?“


  „Ihr Vater und ich.“


  Heather zog die Stirn kraus. „Und wer ist ihr Vater?“


  „Brian Abercrombie.“


  „Der Brian Abercrombie.“


  Eric nickte.


  „Leitet er nicht den MI6?“


  „Nicht mehr. Als ich angefangen habe, hat er die Scharfschützen ausgebildet. Dann stieg er auf, ging aber schon sehr bald danach in Ruhestand. Seine Frau ist herzkrank und konnte mit der gefährlichen Arbeit nicht mehr leben.“


  Wie lange das wohl her sein mochte … „Wie alt bist du?“


  Eric lächelte kurz. „Ein Jahr jünger als du.“


  „Du bist ziemlich uncharmant.“


  „Aber dafür seh‘ ich umwerfend aus.“


  „Hattest du nicht irgendwelche wichtigen Informationen?“


  „Richtig! – Also … Abercrombies Tochter ist seit ziemlich genau dem Moment verschwunden, wo das letzte Opfer getötet wurde.“


  „Hat er dich bei uns eingeschleust? Damit du sie findest?“


  „Ja, aus unterschiedlichen Gründen vertraut er mir. Auch wenn ich keinen Ansatz habe, was dieses Mädchen angeht; wer sie entführt haben könnte, und vor allem, wohin.“


  Heather betrachtete Eric nachdenklich, der sich mit der Hand durchs Haar fuhr. Er trug noch immer nur das Muskelshirt. An seiner massigen Schulter hatte er eine Narbe, vorne und hinten. Glatter Durchschuss, dachte sich Heather.


  „Passt sie denn in das Opferschema?“


  „Ja, sie ist hellblond und hat wasserblaue Augen.“ Eric machte eine Pause und spannte sich dabei so an, dass seine Kiefermuskeln unter den hohen Wangenknochen zuckten. „Ich kenne sie, seit sie acht Jahre alt ist. Sie ist wie ihre Mutter, zart und schwach. Wenn er sie hat, wird es sie zerbrechen. Sie wird nicht so lange durchhalten, wie es wahrscheinlich die anderen Opfer getan haben.“


  „Kennst du sie und ihre Familie so gut?“


  Eric sah zu ihr auf. Sein Blick war ein eisblauer See aus Schmerz. „Sie waren seit ich zwanzig bin die Familie, die meine Eltern mir verweigert hatten zu sein, nachdem ich zum Geheimdienst gegangen bin.“ Er atmete tief durch. „Brian Abercrombie hat so viel für mich getan, Heather. Ich will ihm Jane zurückbringen. Ich muss sie ihm einfach zurückbringen!“


  Sie nickte verstehend. „Hast du ein Bild von ihr?“


  Er wühlte in seinen Unterlagen und förderte mehrere Fotos zutage und gab sie Heather. „Das meiste davon sind Schnappschüsse. Aber man sieht schon, dass sie vom Typ her genau in sein Täterprofil passt. Sie ist jetzt siebzehn, also jung genug, hellblond.“ Er seufzte. „Sie ist für den Täter perfekt. – Hier sind noch Bilder vom Fotografen. Da sieht man ihr Gesicht besser. Sie sind schon ein Jahr alt, aber trotzdem … - Heather?“ Er schob sein Gesicht zwischen ihres und das Portraitbild. „Heather? – Was ist los?“


  Sie sprang mit solcher Heftigkeit vom Tisch auf, dass der Stuhl zurückflog. Den Blick noch immer starr auf das Portrait gerichtet, auf dem sie das Gesicht sofort erkannt hatte. Ihr wurde übel. Speiübel. Hastig stürzte sie ins Bad und konnte gerade noch vor der Kloschüssel auf die Knie sinken, bevor sie sich übergab.


  Das Blut schoss ihr vor Anstrengung in die Wangen.


  „Was ist denn los, verdammt? Kennst du sie? Hast du sie gesehen?“ Eric stand hinter ihr, doch das hielt Heathers Brechreiz leider nicht auf. Ihr schossen Tränen in die Augen, als sie erneut würgte.


  „Wagen … holen!“, keuchte sie. „Sofort!“


  „Das ist das erste Mal, dass ich jemanden gleichzeitig kotzen und befehlen höre. – Darf man wenigstens fragen, wohin es geht?“


  „Jameson“, brachte Heather mühsam hervor. Als nur noch Galle kam, sank sie zurück auf die Knie, erleichtert dass ihr Magen leer war. „Zu Mills Jameson.“


  Eric packte sie unter den Armen, zog sie auf die Beine und schob sie zum Waschbecken. Über den Spiegel hinweg fand sein Blick den ihren. Sein Gesicht war wieder die steinerne Maske des Kämpfers.


  „Ich warte genau zwei Minuten.“ Dann war er weg.


  Heather spülte sich den Mund aus und sank mit einem Handtuch kraftlos auf den Boden.


  Mein Gott, was hatte sie nur getan?


  Das Gesicht auf Mills Portrait, die hingebungsvolle Frau. Es war ganz unzweifelhaft das entführte Mädchen gewesen. Aber vielleicht hatte er sie nur gezeichnet. Vielleicht hatte er gar nichts mit der Entführung zu tun. Vielleicht hatte sie doch nicht mit einem irren Mörder geschlafen …


  Plötzlich durchzuckte sie noch ein Gedanke, so schlagartig und unvermittelt, als hätte ihr sadistisches Unterbewusstsein damit nur bis jetzt gewartet, um sie zu quälen.


  Als sie Mills am ersten Tag von dem Mord erzählt hatte, hatte sie ihm nicht gesagt, wo er geschehen war. In der Nähe, hatte sie gesagt. Doch als er ihr ihre Brieftasche hinterhergebracht hatte, hatte er bei der Erwähnung in Richtung Böschung genickt, so als wüsste er ganz genau, wo die Leiche gelegen hatte.


  Er hat mit mir gespielt, schoss es ihr durch den Kopf, ein irres, sadistisches, perverses, tödliches Spiel.


  Wut und Kampfgeist trieben sie auf die Füße. Sie stolperte durch ihre Wohnung nach draußen und erreichte mit letzter Kraft in den wackligen Beinen Erics Wagen, der sofort losbrauste.


  


  


  


  


  


  V


  


  „Also!“ Eric schoss mit solcher Wucht um die Kurve, dass Heather sich in den Haltegriff krallen musste.


  „Also was?“, fragte sie, während sie versuchte den bitteren Geschmack im Mund zu ignorieren.


  „Wo hast du sie bei ihm gesehen?“


  „Auf einem Bild. Einer Tuschezeichnung.“ Wenn sie darüber nachdachte, was direkt nach der Atelierbesichtigung geschehen war, drehte sich ihr aufs Neue der Magen um.


  „Und es war sicher Jane? Es war nur eine Zeichnung.“ Erics eisblauer Blick fixierte Heather; für ihren Geschmack viel zu lange, um noch einen Überblick über den Straßenverkehr zu behalten.


  „Hundertprozentig.“ Den hingebungsvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte sich Heather ins Gedächtnis gebrannt. Es war nicht der Gesichtsausdruck einer Geisel gewesen, vielmehr der einer Geliebten. Doch allein schon Mills‘ Wissen um den Fundort der Leiche machten ihr klar, dass sich das zweifellos auch für dieses Mädchen bald ändern würde. Oder schon geändert hatte.


  Mein Gott! Was wenn sie schon tot gewesen war, während sie mit Mills … schlagartig wurde ihr wieder übel. Mit fahrigen Bewegungen kurbelte sie das Fenster des Oldtimers herunter.


  „Nicht ins Auto kotzen, klar?“


  Sie hielt das Gesicht aus dem Fenster und schnappte nach Luft. „Glasklar“, hauchte sie.


  


  *


  


  Als das Cottage vor Ihnen auftauchte, verschwand Heathers Unwohlsein und wich einer kaum zu bändigenden Wut, die sich zu einem nicht unerheblichen Maße auch gegen sich selbst richtete.


  Nachdem der Wagen zum Stehen gekommen war, warf Heather einen Seitenblick auf Eric, der mit finsterer Miene seine Waffen kontrollierte. Er erweckte nicht den Eindruck, als wollte er auf Verstärkung warten. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie das selbst nicht.


  Je weniger Leute bei dieser Festnahme dabei waren und was auch immer hören konnten, das Mills ihr in seiner Wut und seinem irren Zorn an den Kopf werfen würde, desto besser.


  „Sollen wir uns aufteilen?“, fragte sie und steckte ihre Pistole zurück in den Holster.


  Eric schüttelte den Kopf. „Wir sind nur zu zweit. Wir gehen zusammen. Um das Cottage herum ist nichts als freies Feld, keine Deckung. Er wird es schwer haben zu fliehen.“ Er blickte finster auf sie hinab. „Um genau zu sein“, korrigierte er sich, „wird es ihm nicht gelingen.“


  Er straffte die Schultern und richtete sich auf. Dieser Mann war eine Kampfandrohung an alles und jeden und Heather hatte in diesem Moment das Gefühl, dass sie mit ihm an ihrer Seite besser dran war, als mit einem kompletten Sondereinsatzkommando.


  Eine Welle der Nervosität überrollte sie bei dem Gedanken daran, was sie wohl in diesem kleinen Haus erwarten würde.


  „In deiner Akte habe ich gelesen, dass du eine passable Scharfschützin sein sollst“, raunte Eric ihr ins Ohr, kam ihr dabei so nahe, dass es kitzelte.


  Heather zuckte zurück und sah nickend zu ihm auf. „Auf tausend Meter gibt es nichts, was ich nicht treffe.“


  „Die Frage ist nicht, ob du triffst …“ Ohne Vorwarnung griff Eric nach einer ihrer feuerroten Locken und schob sie ihr sanft hinters Ohr. Die Berührung war unpassend und verstörend. „… sondern, ob du auch auf ihn schießt, wenn es sein muss.“


  Heathers Blick verfinsterte sich unvermittelt. Sie nahm Erics Hand, die sich warm und stark anfühlte, und schob sie von sich. „Ich werde alles tun, was nötig ist, um meinen Partner und mich zu schützen. Das solltest du wissen, wenn du meine Akte gelesen hast.“


  Eric nickte schweigend, schob die Fahrertür auf und stieg aus. Er hielt seine Berretta schussbereit nach unten und wartete auf Heather, die ebenfalls mit gezogener Waffe ausstieg. Er zeigte auf die rechte Frontseite des Hauses, woraufhin Heather stumm nickte und in diese Richtung geduckt davonlief. Eric ging nach links, so dass sie sich der Haustür von beiden Seiten näherten.


  Unter einem den kleinen Fenster zog Heather den Kopf ein und ging dann zur Eingangstür, die nun von ihr und Eric flankiert wurde. Er trat die Tür auf und kam mit einer schnellen Bewegung auf Heathers Seite gehuscht.


  Dicht hinter ihr flüsterte er „Der Raum ist leer.“


  „Links ist ein weiterer Raum, von dort aus führt eine Tür ins Atelier und eine Treppe in das obere Stockwerk. Nur ein Zimmer“, sagte sie ebenso leise, kam ihm dabei so nahe, dass ihr der frische, herbmännliche Geruch seiner Haut in die Nase stieg.


  „Gut. Ich geh‘ voraus.“


  Sie nickte. „Ich bin hinter dir.“


  Mit einer blitzartigen Bewegung, die man seinem massigen Körper überhaupt nicht zugetraut hätte, huschte er ins Innere des Hauses und scannte mit wenigen Bewegungen den Raum ab. Dann nickte er Heather zu, nachzukommen. Ihr klopfte das Herz im Halse, doch sie war voll konzentriert, fokussiert auf jedes ungewöhnliche Geräusch und jeden Schatten. Sie schlich sich zu dem Türbogen, hinter dem das nächste Zimmer lag; dorthin, wo sie noch am Vortag Mills in die Arme gelaufen war.


  Die Erinnerung ließ sie frösteln und für einen Augenblick war sie so abgelenkt, dass sie zusammenzuckte, als Eric eine seiner großen Hände auf ihre Schulter legte, und sie hinter sich schob. Heather rollte mit den Augen. Für Helden hatte sie nun wirklich keine Schwäche.


  Er befand den nächsten Raum für sauber und schließlich betraten sie das Atelier, in dem dutzende, vielleicht hunderte von Bildern und Zeichnungen an den Wänden hingen und am Boden aufgestapelt waren.


  Zielsicher ging Heather zu dem Bilderstapel, wo sie das Tuscheportrait der Frau entdeckt hatte, die ihr so ungewöhnlich hingebungsvoll und gelungen im Gedächtnis geblieben war. Sie zog es heraus und zeigte es Eric.


  Nach einem kontrollierenden Blick hinter sich, nahm er das Bild in seine Hände und studierte es angestrengt. Seine Kiefer mahlten und seine hellblauen Augen verengten sich zu Schlitzen. Als er zu Heather aufsah, bescherten ihr der Schmerz und die Wut in seinem Blick eine Gänsehaut. Er nickte knapp, stellte das Bild weg und hob die Waffe wieder.


  „Ich wette, dass es hier Bilder von allen fünf Opfern gibt“, sagte er leise.


  Systematisch durchsuchten sie das Haus, doch von Mills war weit und breit keine Spur. Als Eric auf die Treppe zusteuerte, pochte Heathers Herz wie wild. Wie sollte sie ihm jemals erklären, was sich in diesem zerwühlten, mit roter Farbe besudelten Bett abgespielt hatte?


  Doch als sie oben ankamen, war der Raum leer und sauber. Heather starrte fassungslos auf die schneeweißen, ordentlich gefalteten Laken, die aufgeschüttelten und per Handkantenschlag aufgestellten Kissen. Es war so ordentlich wie in einem Fünfsternehotel. Im Prinzip fehlte nur noch die obligatorische Obstschale.


  Eric ließ die Waffe sinken und schnaufte frustriert, während Heather sich erlaubte trotz allem erleichtert zu sein. Wenigstens blieb ihr dieses peinliche Geständnis erspart.


  „Weißt du, ob es noch weitere Räume gibt? Einen Kellerraum? Einen Partyraum oder etwas in der Art?“


  „Das ist ein altes, englisches Cottage. Hier gibt es nichts, was er nicht eingebaut hat.“


  „Gut. Wir sehen uns das Auto an.“


  


  Mills Jameson fuhr offenbar einen ältlichen Lada, der schlammbespritzt und angerostet in einem wackligen Carport stand. Als Heather die Hand nach dem Heckgriff ausstreckte, fing Eric sie ab. Fragend betrachtete sie erst seine große Hand, die sich um ihre schloss, und dann ihn.


  „Schau durch die Scheibe“, sagte er, ohne erkennbare Gefühlsregung.


  Heathers Herz machte einen Satz, als sie durch die schmutzigen Scheiben blickte. Sie kniff die Augen zusammen. „Sind das …?“


  „Haare“, bestätigte Eric. „Lange, blonde Haare. Ruf die Spurensicherung.“


  Während Heather sich abwandte und auf dem Revier anrief, sah sich Eric in dem Unterstand um und ging dann zurück in die Einfahrt.


  „Sie kommen gleich“, erklärte sie, indem sie zu ihm trat und beobachtete, wie er mit den Schuhspitzen durch den Kies fuhr. „Was, zum Teufel, treibst du da?“


  „Hier ist der Kies feucht“, sagte er, mehr zu sich selbst.


  Verständnislos blickte sie zu ihm empor. „Und?“


  „Und das heißt, dass dieser Kies seit dem Morgentau noch nicht ganz abgetrocknet ist, weil er vermutlich heute Morgen noch unter anderem Kies lag.“


  „Ich kann dir leider nicht folgen.“


  Als er anfing, auf der Stelle auf und ab zu hopsen, zweifelte sie endgültig an seinem Geisteszustand.


  „Kratz‘ den Kies weg!“, befahl er plötzlich, und fing an mit den Füßen die grauen Steine zur Seite zu schieben.


  „Was?“


  „Den Kies! Wegschieben!“


  Heather blickte auf den Boden, wo unter dem Belag der Einfahrt ein Holzbrett zum Vorschein kam. Plötzlich dämmerte es ihr.


  „Oh, mein Gott“, hauchte sie, lief zurück zum Carport und holte eine Schaufel.


  Eric riss sie ihr aus der Hand und legte nach und nach eine große Falltür aus dicken Eichenbohlen frei. Heathers Puls überschlug sich.


  Gott, dieses arme Mädchen konnte direkt unter ihnen sein. Sie waren über sie hinweggetrampelt wie eine dämliche Horde Affen, während sie womöglich dort unten Todesangst litt … oder schon tot war.


  „Pack mit an!“


  Erics Befehl riss sie aus ihren Gedanken. Schnell steckte sie die Waffe weg und packte nach dem gusseisernen Griff. Zusammen zogen sie die schwere Tür zurück und förderten einen quadratischen Einstieg zutage. Darin führte eine schmale, steile Treppe in einen Raum, der so dunkel war, dass weder Größe noch Inhalt zu erahnen waren.


  Ohne zu zögern stieg Eric in die Finsternis und Heather konnte nicht anders, als ihm zu folgen. Mit dem Smartphone sorgte sie für spärliche Beleuchtung in dem muffigen Keller, der vor mehreren Jahrzehnten wohl noch als Vorratskammer gedient hatte.


  Eric stupste Heather an der Schulter an und zeigte auf eine der Wände, wo sich eine ungewöhnlich schmale Tür befand.


  Sie hob den Riegel der morschen Tür und schob sie mit klopfendem Herzen auf. Sofort stieg ihr ein so starker Geruch von Blut und Urin in die Nase, dass sie aufkeuchte. Zittrig hob sie ihr Handy in den Raum und beleuchtete ihn damit notdürftig. Dann schlüpfte sie hinein.


  „Sie ist nicht hier.“ Die Erleichterung in Heathers Stimme war kaum zu überhören.


  Eric folgte ihr lautlos, während sie ihr Telefon an einem kleinen Holzregal abstellte und sich dann mit gezogener Waffe umsah. Hier drinnen musste er sie gefangen gehalten haben.


  Sofort fiel ihr Blick auf einen kleinen Holzhocker, auf dem etwas lag. Sie trat näher. War es ein Buch, oder -


  Plötzlich zerriss ein Knall die Luft. Mit einem Ächzen ging Eric neben ihr zu Boden. Heather riss die Waffe in die Höhe und schoss eine Salve in die Wand, wo eine Art Schießanlage installiert worden war. Als diese außer Gefecht war, fiel sie neben Eric auf die Knie.


  Der Anblick seines reglosen Gesichts; das Blut, das über seine Schläfe pulsierte, katapultierte sie zurück in die Vergangenheit.


  „Oh, Gott!“ Sie konnte das Schluchzen nicht unterdrücken. Es war wie damals! „Es darf nicht noch einmal passieren! Bitte!“


  Sie zog sich die Bluse über den Kopf, so heftig, dass mehrere Knöpfe abplatzten, und presste sie an Erics Schläfe.


  „Eric?“, hauchte sie. „Eric? Oh Gott, nicht noch einmal …“


  „Ruhig Blut, … MacLean.“ Seine Stimme war irgendetwas zwischen Krächzen und Stöhnen, aber in diesem Moment war es für Heather das schönste Geräusch, das es auf diesem Planeten geben konnte. Vor lauter Freude presste sie ihre Bluse noch fester gegen seine Wunde.


  „Ich kriege keine Luft“, beschwerte er sich. Der Stoff bedeckte praktisch sein ganzes Gesicht.


  „Tut mir leid.“ Sie schob das blutbeschmierte Kleidungsstück etwas zur Seite und wartete, bis er die Augen aufschlug. Dass sie über alle Maßen erleichtert war, konnte sie nicht verbergen. Und an seinem Blick erkannte sie, dass er das wusste.


  „Ich dachte“, sagte sie leise, „ … dass es wie damals wäre.“


  Er hob einen Arm um sie zu beruhigen, erreichte aber nur ihren Hintern, den er kurz tätschelte, bevor er die Hand wieder fallen ließ. „Keine Sorge, ich bin zäh.“


  Sie nahm versuchsweise die Bluse weg, knüllte sie zusammen, und presste eine saubere Stelle gegen die Streifwunde.


  „Zwei Dinge“, sagte er, indem er sich etwas mühevoll aufsetzte.


  „Dinge?“


  „Ja, Dinge. Erstens: im praktisch Dunkeln alle fünf Läufe der Schussanlage außer Gefecht zu setzen ist mehr als passabel.“


  Heather strich sich mit der freien Hand eine Strähne aus dem Gesicht. „Und zweitens?“


  „Das Parfum auf deiner Bluse riecht wirklich gut.“


  Irritiert sah sie ihn an, fixierte seinen hellen, eindringlichen Blick, nahm die schönen Konturen seines männlichen Gesichtes überdeutlich wahr.


  „Ich benutze kein Parfum.“


  „Kein Parfum?“


  „Nein.“


  „Gar keines?“


  „Nein, nie.“ Sie zeigte auf ihren eigenen Kopf. „Wie die meisten rothaarigen, weißhäutigen Schotten bin ich allergisch gegen praktisch alles.“


  Eric nickte, soweit das mit der Bluse an seiner Stirn möglich war. „Interessant“, sagte er nur, dann rappelte er sich auf die Beine.


  „Ganz schön fiese Maschine.“ Heather zeigte auf die gekoppelten Pistolen, die offenbar durch einen Mechanismus nacheinander ausgelöst werden sollten.


  „Ja“, bestätigte Eric. „Und extra für mich bestimmt.“


  „Extra für dich?“


  Er nickte.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Ich bin zwei Meter und drei Zentimeter groß. Das ist eher selten. Trotzdem war die Apparatur so eingestellt, dass der Schuss mich an der Stirn traf. Also ungefähr auf der Höhe von einem Meter und 98 Zentimetern.“


  Fassungslos begriff Heather. „Er wollte, dass … dass du vor meinen Augen stirbst.“


  Eric nickte. „Ganz offensichtlich ist er ein Sadist und wollte, dass es für dich …“ Er führte den Satz nicht zu Ende, doch Heather tat es für ihn. „Dass es für mich wie damals ist.“


  „Ja, genau.“


  Ihre Knie fühlten sich etwas wackelig an und der modrige Geruch, den sie gerade noch so gut ertragen hatte, schnürte ihr die Kehle zu. Dann fiel ihr Blick wieder auf den Hocker. „Was hat er da hingelegt?“


  Eric ging mit noch immer an die Schläfe gepresster Bluse zu dem Hocker. Bevor er nach dem griff, was darauf lag, sah er sich noch einmal im Raum um.


  „Eine Karte und eine CD.“


  Heather trat neben Eric. In dem kalten Keller fröstelte sie in ihrem dünnen Unterhemdchen, ignorierte das Gefühl jedoch anhand des Anblicks, der sich ihr bot. Auf eine schmucklose, weiße Karte stand mit roter Tusche geschrieben


  


  Für meine Flammengöttin


  M.


  


  Eric betrachtete die Karte über Heathers Schulter hinweg. „Hat er dich vorher schon einmal so genannt?“, fragte er. Für ihn bestand offenbar nicht einen Sekundenbruchteil lang Zweifel daran, wen er damit meinte.


  Heather schloss kurz gequält die Augen, bevor sie nickte. „Ja. Ein Mal.“ Und plötzlich bekam sie ein ganz flaues Gefühl im Magen, zeigte auf die Hülle in Erics Händen.


  „Ist das eine CD oder eine DVD?“


  Er sah sich die Scheibe genauer an und hielt sie gegen das spärliche Licht des Telefons. „Sieht nach einer DVD aus.“


  Heather kam der schreckliche Gedanke, dass er womöglich den Mord an einem der Opfer gefilmt haben konnte, oder den an allen Opfern, oder aber – nicht zuletzt weil er ihr die DVD gewidmet hatte, weil er ein Sadist und irrer Mörder war …


  „Eric.“ Dass sie seinen Arm berührte, überraschte ihn ganz offenbar.


  „Ja?“


  „Auf dieser DVD …“ Gott, wie sollte sie ihm das sagen? „… ich will nicht, dass sie jemand sieht.“


  „Soll das ein Witz sein? Sie ist praktisch die einzige Spur, die wir haben.“


  Er schien offenbar nichts zu begreifen. Wie sollte er auch? „Eric, auf dieser DVD …“ Sie schloss noch einmal gequält die Augen, bevor sie sich überwand. „Möglicherweise bin ich darauf zu sehen.“


  „Du?“ Sekundenlang musterte er sie verständnislos. Tapfer hielt sie seinem Blick stand, bis sie das Begreifen in seinen Augen explodieren sah. „Du meine Güte“, sagte er leise. „Du warst mit ihm im Bett?“


  Am liebsten wäre sie vor Scham im Erdboden versunken. Da sie nicht sprechen konnte, nickte sie nur.


  „Gestern?“


  Sie nickte noch einmal.


  „Und du hast dich filmen lassen?“


  „Nein!“, rief sie verzweifelt. „Aber … ich weiß es doch nicht, ob er vielleicht … er ist doch verrückt, Eric. Wer weiß, was er dort alles installiert hat. Es könnte doch sein, dass er dort eine Kamera eingebaut hat, dass er mich, uns gefilmt hat. Ich hatte doch keine Ahnung! Oh Gott!“ Sie vergrub das Gesicht in den Händen vor Scham und Wut. „Ich will nicht, dass das jemand sieht.“


  Eric schien sichtlich mitgenommen von Heathers Geständnis, verkniff sich aber sämtliche bissigen Kommentare.


  „Ich kann das nicht unter den Tisch fallen lassen, Heather. Es geht um fünf Mordfälle. Es tut mir leid.“


  „Dann gib sie mir. Ich sehe es mir an.“


  „Kannst du mir schwören, dass du sie nicht verschwinden lässt, wenn dir das, was darauf zu sehen ist, nicht gefällt?“


  Sie zögerte einen Moment zu lange, und er deutete diese Geste sofort richtig.


  „Dann …“ Wieder hielt sie ihn am Arm fest und blickte ihn flehend an. Selten war sie so verzweifelt gewesen. „Dann schau es dir bitte alleine an. Schau es dir zuerst alleine an. Bitte. Wenn ich darauf zu sehen bin, dann ist das für den Fall nicht relevant. Gott, bitte Eric!“


  Er presste die Lippen zusammen und nickte angestrengt. „Aber wenn darauf irgendetwas zu sehen ist, was für den Fall relevant ist, dann muss ich es dem Team zugängig machen. Ich habe keine Wahl, Heather. Er ist ein kaltblütiger Mörder.“


  „Ja, ich weiß.“ Hastig blinzelte sie ein paar Tränen weg. „Ich danke dir.“


  Als sie sich zum Gehen wandte, hielt er sie am Arm zurück, packte sie so fest, dass sie zu ihm aufsah.


  „Ich will das nicht sehen, Heather“, erklärte er eindringlich. Das Blau seiner Augen schien plötzlich düster. „Ich will dich nicht sehen. Nicht so. Nicht mit ihm!“


  Für einen Moment dachte sie, dass Eric noch mehr sagen würde. Doch stattdessen zog er seine Hand zurück und ging etwas zu schnell aus dem Raum. Sie blickte ihm sekundenlang hinterher, fragte sich, was ihm noch auf der Zunge gelegen hatte. Als sie zu keinem Ergebnis kam, folgte sie ihm schließlich.


  


  *


  


  Erst als sie losgefahren waren, klappte Eric sein Telefon auf, warf Heathers blutige Bluse in den Fußraum und gab die Fahndung nach Mills Jameson und seiner Geisel durch.


  „Wir sind in fünfzehn Minuten auf dem Revier. Besorgen Sie mir einen leeren Raum, einen Fernseher und einen DVD-Player.“


  Heather spürte, dass er sie bei diesen Worten ansah, doch sie hielt ihren Blick starr auf die Straße gerichtet.


  „Und einen von der Spurensicherung. Die DVD soll sauber sein, bevor ich sie einlege. – Nein, ich gebe sie nicht aus der Hand. Er kommt zu mir!“ Sein Tonfall war hart und duldete nicht einmal den Ansatz eines Widerspruchs. Er legte auf und warf das Telefon in die Ablage, dann drückte er das Gaspedal durch.


  


  Als sie auf dem Revier ankamen, stand Chief Inspector Drake bereits erwartungsvoll vor seiner Bürotür. An seinen weit aufgerissenen Augen war abzulesen, dass Eric und Heather außerordentlich ramponiert aussehen mussten.


  Eric bedeutete Drake mit einer knappen Kopfbewegung mitzukommen und stürmte in das freie Besprechungszimmer. Während Heather ihm schweigend folgte, kamen auch Drake und ein junger Kerl von der Spurensicherung, dessen Name sie nicht kannte, in den Raum. Eric ließ die Rollos herunter und schaltete das Licht an.


  „Hier.“ Er streckte dem Jungen die Hülle entgegen, der sie zögerlich in Empfang nahm. „Ich gehe nicht davon aus, dass er irgendwelche Spuren hinterlassen hat, egal ob zufällig oder absichtlich, aber für den Fall, dass doch …“


  Während der Forensiker eine Art Arztköfferchen hervorzog und sich Plastikhandschuhe überstreifte, wurde Heather von Drake zur Seite gezogen.


  „Was zum Teufel geht hier vor sich, MacLean? Sie sehen aus, als wären Sie in einen Fleischwolf geraten!“


  Eine derartige Frage hatte sie befürchtet. „Wir hatten eine Spur zu Mills Jameson, der wir nachgegangen sind. Und dann wurden die Dinge etwas … unübersichtlich, Sir.“


  Mit einem Blick, der halb hart und halb besorgt war, betrachtete er sie. „Ist das Moores Blut?“


  „Ja, Sir.“


  Als sich plötzlich etwas auf ihre Schultern senkte, zuckte sie zusammen. Eric legte ihr behutsam sein Hemd um, das sie instinktiv vor der Brust zusammenzog.


  Die Geste hatte etwas seltsam intimes, was durch das sprachlose Starren von Drake noch unterstrichen wurde. Eric, der nun nur noch ein Unterhemd trug, lächelte sie aus seinem blutverschmierten Gesicht aufmunternd an.


  „Danke“, brachte sie tonlos hervor.


  „Sie ist sauber.“ Der Kerl von der Spurensicherung hob die DVD in die Höhe. „Irgendjemand war da sehr vorsichtig.“


  „Das dachte ich mir.“ Eric wandte sich nach einem letzten intensiven Blick auf Heather ab und verschwand mit der DVD ins Nebenzimmer, wo der bestellte Fernseher aufgebaut worden war.


  Heathers Knie zitterten so sehr, dass sie sich auf einen der steril weißen Besprechungsstühle gleiten ließ. Ihre Atemzüge gingen unregelmäßig und beförderten den intensiven und angenehmen Geruch, der von Erics Hemd ausging, hastig in ihre Lungen.


  Plötzlich flog die Tür auf. Heather und Drake fuhren gleichzeitig herum.


  Sir Brian Abercrombie stand abgehetzt in der Tür und knallte sie hinter sich und den gaffenden Polizisten, die draußen standen, wieder zu. Sie kannte ihn nur von Zeitungsfotos, hatte sein markantes Gesicht aber sofort erkannt. Und Drakes starren Haltung nach zu urteilen, kannte er ihn ebenfalls.


  „Wo ist Eric?“, fragte Abercrombie atemlos.


  Als keiner antwortete, fixierte er den Chief Inspector. „Was soll das, Drake? Wo ist Moore? Ich will ihn sofort sprechen.“


  Heather kaute kurz auf ihrer Lippe. Sie wusste, warum der Mann so außer sich war. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie das nicht wissen sollte.


  „Wir haben eine Spur“, platzte sie heraus. Abercrombie fixierte sie und der Schmerz und die Angst, die in seinem Blick lagen, waren kaum zu ertragen.


  „Sie war nicht dort.“


  Der Blick des alten Mannes wurde eisig und sofort wusste Heather, dass sie richtig gelegen hatte. Eric hätte sie keinesfalls einweihen dürfen.


  „Wenn er es mir nicht gesagt hätte“, erklärte sie leise, aber eindringlich, „hätten wir die Spur niemals gefunden. Niemals!“


  „Und wo ist er jetzt? Was hat es geholfen, dass Eric Sie einweiht hat? Was hat es meiner Tochter geholfen? Wird es sie retten?“


  Heather sagte nichts. Sie hatte keine Ahnung, was sie auf diese Frage antworten sollte.


  In das angespannte Schweigen hinein, war das Quietschen der Tür zum Nebenzimmer fast ohrenbetäubend. Alle Blicke wandten sich Eric zu. Als Heather den abgekämpften Ausdruck auf seinem Gesicht sah, schwappte eine Welle aus Angst und Nervosität über sie und hob ihren Magen.


  Sie fragte sich, was er wohl gesehen hatte. Was hatte Mills Jamesons krankes Gehirn ausgeheckt, das sich nun auf dieser DVD wiederfand. Eric schloss die Tür hinter sich, die DVD in der Hand haltend, überragte er mit seiner eisigen, harten Miene alle Anwesenden im Raum nicht nur körperlich.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Heather, dass der Forensiker einen unauffälligen Schritt zurückmachte. Sogar Abercrombie schwieg erwartungsvoll.


  „Ich möchte, dass alle den Raum verlassen.“ Seine Worte waren die eisigste Variante eines Befehls, die man sich vorstellen konnte.


  „Was zum Teufel ist hier los?“ Drake sah fragend erst Heather, dann Abercrombie an.


  „Ich möchte“, wiederholte Eric mit bedrohlich leiser Stimme, „dass alle den Raum verlassen. Außer MacLean.“


  Heather sah erschrocken zu ihm auf, während Abercrombie einen Schritt nach vorne machte.


  „Verdammt, Eric, ich habe dich nicht -“


  Ein lauter Knall ließ alle zusammenzucken. Erics Faust war auf den schmucklosen Besprechungstisch herabgefahren wie ein Donnerschlag. Die Platte vibrierte und die Gläser in der Mitte des Tisches klirrten und zitterten.


  Sein aquamarinfarbener Blick fixierte Abercrombie, als er sagte. „Und zwar sofort. Sir.“


  In der angespannten Stille beobachtete Heather mit flatterndem Atem und ansonsten regungslos, wie die drei Männer – allen voran der junge Forensiker – den Raum verließen.


  Als die Tür geschlossen war, zog sich Eric langsam einen Stuhl zurück und setzte sich Heather gegenüber. Ihre Finger krallten sich vor Aufregung so sehr in das Hemd, das er ihr über die Schultern gelegt hatte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Im Geiste wiederholte sie immer und immer wieder die Frage, was er auf der DVD gesehen hatte, doch sie brachte es einfach nicht über sich, es auszusprechen.


  Eric legte die DVD auf den Tisch und schob sie zu Heather hinüber. Fragend sah sie auf, während quälende Sekunden verstrichen.


  „Du hast offenbar mehr mit ihm zu tun, als dir lieb sein kann“, sagte Eric und verließ den Raum.
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  Liebe Leserinnen und Leser,


  


  ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen der erste Teil von „Lost Secrets“ Vergnügen bereitet hat.


  


  Jederzeit freue ich mich über eine Email oder natürlich auch eine Rezension, denn vor allem von Letzterem lebt das Ebook.


  Es ist immer schwierig als unabhängige Autorin nicht in die Mahlwerke der großen Verlage zu geraten. Und so liegt es einzig und allein in der Hand der Leserinnen und Leser, durch das Sichtbarmachen ihrer Meinung, dem Buch den richtigen Weg zu weisen.


  


  Falls Sie Fragen oder Kritik haben, oder sich nach dem Erscheinungsdatum des nächsten Teiles sowie neuen Projekten erkundigen möchten, senden Sie mir einfach eine Email an Lara.steel.mail@gmail.com oder besuchen Sie mich gerne auf meiner Facebook-Seite:


  


  https://www.facebook.com/lara.steel.908


  


  Beim Lesen wünsche ich weiterhin viel Spass!


  


  Ihre Lara Steel
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